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LOTHAR SCHÄFER

DIE QUANTENWIRKLICHKEIT UND DER

NIEDERGANG DES DARWINISMUS

Zum Verständnis der Entwicklungsgeschichte des Lebens in

Übereinstimmung mit dem Paradigmenwechsel der Physik und Chemie

Prof. Lothar Schäfer, geb. 1939 in Düsseldorf: 1962 Diplom-Cherniker, Universi
tät München; 1965 Dr. rer.nat., Universität München; 1965- 1967 NATO postdoc-
toral fellow, Universität Oslo, Norwegen; 1967-1968 Research Assoeiate, Uni
versität von Indiana, Bloomington (IN); 1968-1972 Assistant Prof., 1972-1975
Assoeiate Prof., 1975-1989 Prof., seit 1989 Edgar Wertheim Prof. der Physika
lischen Chemie, Universität Arkansas; rege Vortragstätigkeit in den USA, Argen
tinien, Belgien, in der Tsehechischen Republik, in Kanada, Frankreich, Deutsch
land, Italien, Mexiko, Österreich und Portugal.
Forschungsgebiete-. Physikalische Chemie, Elektronenbeugung, Angewandte
Quantenchemie, Rechenchemie, Untersuchungen zur Philosophie der Quanten
theorie. Veröffentlichungen: In Search of Divine Reality - Scienee as a Souree of
Inspiration (1997), dt.: Versteckte Wirklichkeit. Wie uns die Quantenphysik zur
Transzendenz führt (Stuttgart; Hirzel, 2004); über 250 Publikationen in referierten
Fachzeitsehriften und ca. 30 Beiträge in Büchern.

1. Einleitung

Darwins Theorie der Evolution wurde im Zeitalter der klassischen Physik er

dacht und ist ein Ausdmck der materialistisch-mechanistischen Weltanschau

ung ihrer Zeit. Wie Newtons Mechanik beschreibt Darwins Hypothese die
sichtbare Obei-fläche der Dinge, verpasst aber wichtige Phänomene an der

molekularen Grundlage des Lebens und steht deshalb völlig außerhalb des

augenblicklichen Paradigmenwechsels der Physik und Chemie, obwohl die

Biologie auf deren Gesetzen bemht. Es ist der Zweck dieses Aufsatzes, diesen

Widerspruch und seine Konsequenzen zu beschreiben.

2. Die Ontologie der Quantenpbysik

Der augenblickliche Paradigmenwechsel in den Naturwissenschaften ist eine
Folge der Entdeckung der Quantenphänomene. Aus diesen Phänomenen ist
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ersichtlich, dass es einen nicht-empirischen Bereich der Wirklichkeit gibt, der

nicht aus materiellen Dingen, sondern aus nicht-empirischen und nicht-mate

riellen Formen besteht. Obwohl diese Fonnen nicht-empirisch sind, sind sie

wirklich, weil sie die Möglichkeit haben - Aristotelische Potentin - , sich in

der empirischen Welt zu manifestieren.

Der Begriff dQv Aristotelischen Potentiaiität ist zuerst von Wi-rnfiR Heisen

berg in die Beschreibung der Quantenphänomene eingefiihrt worden. Er be

sagt. dass ein quantentheoretischer Zustandsvektor ein Netzwerk von Poten-

tialitäten darstellt, das von der linearen Schrödingerdynamik gesteuert wird.

Dementsprechend kann ein mikrophysikalisches Objekt in einem Zustand

existieren, der nicht ein Zustand der Realität ist, sondern der Potentiaiität.

In einem Potentialitätszustand hat eine gegebene physikalische Größe, wie

zum Beispiel die Koordinaten im Raum, keinen tatsächlichen Wert, sondern

eine Vielzahl von möglichen Werten. Die empirische Wirklichkeit emaniert

aus dieser Potentiaiität durch einen bewussten oder unbewusstcn Messakt;

das heißt, durch eine irreversible Wechselwirkung eines mikrophysikalischen
Zustandes mit einem makroskopischen Objekt oder der Umgebung. Ein Po
tentialitätszustand wird durch die „Beobachtungswechselwirkung"' in einen
Zustand der Realität verwandelt.

Ein einfaches Beispiel ITir einen Potentialitätszustand ist der eines Masse

teilchens. das sich ohne potentielle Energie im Raum bewegt. Die Quanten
theorie ergibt flir ein solches Objekt einen Zustand, in dem seine Aufenthalts
wahrscheinlichkeit an verschiedenen Punkten im Raum von Null verschieden

ist. In einem solchen Zustand haben die Raumkoordinaten des Teilchens kei

nen bestimmten Wert, sondern nur viele mögliche Werte; das Teilchen ist,

sozusagen, nirgendwo in der empirischen Welt. Wenn man nun nach diesem
Teilchen mit den entsprechenden Detektoren sucht, dann erscheint es plötzlich
in einem von ihnen. In diesem Prozess wird die Potentiaiität vieler mögli

cher Koordinaten in die Realität einer bestimmten Koordinate verwandelt und

damit der Zustand der Potentiaiität beendet. Dieses Verhalten gilt ganz all

gemein: in einer Beobachtungswechselwirkung wird ein System, das sich in
einem Zustand der Potentiaiität befindet, von einer Modalität des Seins - der

Potentiaiität - in eine andere - die Realität - überführt. Das heißt, Potentiali-

tätszListände sind nicht-empirisch.

Eine zweite Familie von nicht-empirischen Zuständen finden wir in den

virtuellen Zuständen der Atome und Moleküle. Mit dem Begriff der virtuel-

' C. N. Vii.i.ARs: Microphysical objects as 'potcntialily wavcs' (1987).
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len Zustände bezeichnen die Quantenchemiker die unbesetzten oder leereu

Zustände der materiellen Systeme. Alle gewöhnlichen materiellen Systeme

- Atome, Moleküle oder Kristalle - existieren in stationären Zuständen oder

Quauteuzuständeu. Jedes System besteht aber nicht nur aus dem Zustand, den

es gerade besetzt, wenn es beobachtet wird, sondern auch aus unzähligen an
deren, unsichtbaren Zuständen, die leer sind. Quantenchemiker nennen solche

Zustände virtuell. Virtuelle Zustände sind Teil der Wirklichkeit, aber, weil sie

leer sind, nicht der empirischen Wirklichkeit. Sie sind nicht-empirisch, weil es

da nichts gibt, was man sehen könnte.

Die Behauptung, dass es einen nicht-empirischen Teil der Wirklichkeit gibt,
erscheint auf den ersten Blick als in sich selbst widersprüchlich. Die Exis

tenz einer solchen Wirklichkeit wird aber durch viele empirische Phänomene

belegt. Einzelheiten sind schon oft beschrieben worden.- Weil diese Quellen

leicht zugänglich sind, werden die wichtigsten Punkte hier nur noch einmal

kurz zusammengefasst.

•  In der Interferenz von Masseteilchen kommt in der Anhäufung von verein

zelten, anscheinend nur vom Zufall bestimmten Aufschlägen von Teilchen

an einem Detektor ein Streifenmuster zum Vorschein - ein Interferenz

muster-, in dem sich die versteckte Ordnung eines Potentialitätszustandes

manifestiert.

•  Die Existenz von Potentialitätszuständen kommt in Experimenten zur

quantentheoretischen Komplemeutarität zum Vorschein. Das Komple

mentaritätsprinzip bedeutet, dass Infomiationen über den Weg eines mi

krophysikalischen Objekts und dessen Kohärenz (die Fähigkeit zu interfe

rieren) einander ausschließen.-^

Die Existenz von virtuellen atomaren oder molekularen Zuständen wird

in vielen empirischen Prozessen belegt, z. B. in spektrokopischen Über
gängen von Molekülen, die von den genauen mathematischen Formen der

virtuellen Zustände abhängig sind und von diesen gesteuert werden, bevor

diese Zustände empirisch sind."' Virtuelle Zustände sind wirklich, weil sie

empirische Prozesse kontrollieren können.

- L. Sciiäffr: In Scarch of Divine Reality (1997); ders.: Versteckte Wirklichkeit (2004); ders.:
Quantum Reality (2006); ders.; Nonempirical Reality (2008); ders.; Paraklase der Weltsicht
(2009); L. Scii.4fhr/D. Val.adas Pontf/S. Roy: Quantum Reality and Ethos (2009); dies.;
Quantenwirklichkeit und Weltethos (2009).

■ S. Diirr T. Nünn/G. Rhmi'f;: Origin of quantum-mcchanical complementarity (1998).
-• Siehe L. Schcäfer: Nonempirical Reality.
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•  Die Möglichkeit, dass Fomien (die Strukturen von Quantenzuständen) un

abhängig von Materie existieren können, wird durch Quantenteleportati-

onsexperimente bewiesen.^ In solchen Experimenten werden nicht Masse

und Energie, sondern die Formen von Quantenzuständen ohne Bindung an

Masse von einem Ort im Raum an einen entfernten Ort teleportiert.

Weil sich die nicht-empirischen Zustände der mikrophysikalischen Objekte in

der empirischen Welt manifestieren können, bilden sie einen Bereich der Po-

tentialität in der physikalischen Wirklichkeit. Damit erscheint uns die Wirk
lichkeit in zwei verschiedenen Bereichen: dem der Potentialität und dem der

Realität. Alle Strukturen und Phänomene der Realität sind Aktualisierungen

von Fonuen aus dem Bereich der Potentialität. Die empirische Welt ist eine

Emanation aus einem Bereich von Formen und die Potentialität ist die pri
märe Wirklichkeit. Weil die Fonnen der Potentialität nicht aus Masse oder

Energie bestehen, ist die Grundlage der materiellen Welt nicht-materiell.

In meiner Beschreibung der nicht-empirischen Zustände habe ich von ei

ner Eigentümlichkeit der deutschen Sprache Gebrauch gemacht, die zwei ver

schiedene Ausdrücke - Wirklichkeit und Realität - für einen Begriff hat, für
den es in anderen Sprachen nur ein Wort gibt, z. B. reality im Englischen oder
le reel im Französischen. Der Begriff der Realität (vom lateinischen res) be
zieht sich auf die materiellen Dinge unserer bewussten Erfahrung: materielle
Dinge sind wirklich. Zusätzlich dazu sind aber auch alle Dinge wirklich, die
auf uns wirken können, auch wenn sie nicht aus Masse bestehen. Die For

men der Potentialität z. B. sind deshalb wirklich, weil sie sich in der materiel

len Welt manifestieren können, selbst wenn sie vor ihrer Manifestation nicht

sichtbar sind. Ähnliche Überlegungen gelten auch, wenn wir sagen, dass et
was unwichtig ist oder keine Rolle spielt. Erstcres hat mit Gewicht oder Masse
zu tun. Letzteres mit Wirkung. Im Englischen gibt es daliir wieder nur den

materiellen Gesichtspunkt: it does not matter, oder, it is immatcrial. Es ist eine
interessante Fußnote der Geschichte, dass aus dem englischen Sprachraum,
der nur die Welt der materiellen Dinge als wirklich kennt {reality), einige der
wirksamsten Formulierungen des Materialismus hervorgegangen sind, z. B.
Newtons Mechanik und Dafwins Evolutionstheorie. Andcrei'seits sind aus

dem deutschen Sprachraum, der nicht nur materielle Dinge als wirklich an
nimmt, einige der kraftvollsten Fonnulierungcn des Idealismus hervorgegan-

' I. Marc ikk7H. Dl-; Rii-DMAni-N/W. Titthl/H. Zbindhn 'N. Gisin: Long-dislancc tcleportation
(2003).
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gen; nämlich die Quantentheorie und, z. B., die Philosophie des Deutschen

Idealismus des achtzehnten Jahrhunderts.

Die Natur der Potentialität ist uns nicht bekannt, weil deren Fonnen uner-

fahrbar sind, wie Kants Noiimeiia. Wenn wir mit ihr in einem physikalischen

Messakt wechselwirken, dann erscheinen empirische Objekte in der Fonn

von Masse oder Energie, ohne dass wir wissen, wie und wamm gerade mit

diesen Eigenschaften. Wenn wir mit der Potentialität durch unseren Geist in

Wechselwirkung treten, dann erscheinen ihre Formen als Konzepte und Ge

danken in unserem Bewusstsein. Die Quantenphysik postuliert, dass die Po

tentialität aus nicht-materiellen Wellenformen besteht, die man sich wie die

Wellenfunktionen der Schrödingergleichung vorstellen kann, mit denen man

die Eigenschaften von Atomen und Molekülen berechnet. Weil die Wellen

miteinander zusammenhängen, ist die Wirklichkeit eine Ganzheit - das Eine.

Es gibt Anzeichen dafür, dass sich das Eine seiner Prozesse bewusst ist, wie

ein Kosmisches Bewusstsein oder Weltgeist. Das bedeutet, dass wir uns an

den Gedanken gewöhnen müssen, dass Bewusstsein, wie Masse oder Energie,

eine kosmische Eigenschaft ist, und letzendliche Grundlage und Potentialität

der Wirklichkeit.

Aus der Natur der Wirklichkeit, wie sie uns in den Quantenphänomenen er

scheint, folgen Schlüsse für die Evolution des Lebens, die wesentlichen The

sen des Darwinismus widersprechen: Das Leben hat sich in einer Wirklichkeit
entwickelt, die eine Ganzheit ist. Darum ist es sehr unwahrscheinlich, dass

diese Entwicklung auf Prinzipien der Abtrennung und Ausgrenzung bemht,

wie auf dem Egoismus von Genen, Individuen oder Arten, die in einem dau

ernden Kampf ums Dasein verstrickt sind. Weil alle empirischen Phänomene

aus dem Bereich der Potentialität emanieren, müssen wir uns denken, dass

auch das Leben aus diesem Bereich hervorgeht. Dass heißt, dass die Entwick

lung des Lebens von einer virtuellen, nicht-empirschen Ordnung geleitet wird,

aber nicht auf eine deterministische Weise, sondern mit einer gewissen kreati

ven Verspieltheit, die durch die Unbestimmtheit der Quantenprozesse gewähr

leistet wird. Aus uns unbekannten Gründen scheint die kosmische Potentiali

tät unter Druck zu stehen, sich in der empirischen Welt zu manifestieren. Die
biologischen Systeme existieren an der Nahtstelle zwischen Potentialität und

Realität und sind durch Prinzipien ausgezeichnet, die gleichzeitig in beiden

Bereichen aktiv sein können. Diese Überlegungen führen zu einem Verständ

nis des Menschen, das völlig im Gegensatz zur Metaphysik des Seins und der
menschlichen Werte steht, die von den Soziobiologen vertreten werden.
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3. Einige Beispiele von Quantenaspekten der Wirklichkeit,

welche die klassische Biologie verpasst

Aus der obigen Darstellung geht hervor, dass Physik und Chemie in den

Quantenphänomenen einen Paradigmenwechsel erfahren. Angesichts dieser

Entwicklung ist es erstaunlich, dass die orthodoxe Biologie sich aus dieser

Entwicklung ausschließt, obwohl sie doch auf den Gesetzen der Physik und
Chemie beruht. In seinem viel gepriesenen Buch Finding Danvin's God {Die

Entdeckung von Darwins Gott) schreibt beispielsweise der Biologe Kenneth

R. Miller im Zusammenhang mit einer Diskussion der Thesen des Biologen

Douglas Futuyama:

„Wissenschaft ist, dieser Untersuchung zufolge. Mechanismus und Materialismus.
Und alles, was Darwin getan hat, war. zu zeigen, dass Mechanismus und Materia

lismus auch für die Biologie gültig sind. Wie ich hoffe, haben die vorhergehenden
Kapitel gezeigt, dass da etwas sehr Wahres dran ist.'"'

Solche Aussagen stehen in völligem Gegensatz zur Quantenphysik, die be

weist, dass Wissenschaft eben nicht Materalismus und Mechanismus ist: die

Quantenphänomene zeigen, dass eine mechanistische Beschreibung der Wirk
lichkeit nicht möglich ist. Die Quantentheorie ist aber trotzdem eine Disziplin
der Wissenschaft.

Der Ursprung solcher Missverständnisse liegt vielleicht im Dualismus der
älteren Kopenhagener Interpretation der Quantenphänomene, die eine strikte
Trennung zwischen dem makroskopischen Bereich der klassischen Objekte
und dem mikroskopischen Bereich der Quantenobjekte postulierte. In den
ersten Jahren nach der Entdeckung der Quantenphysik fühlten sich deren Pio

niere verpflichtet, die Eigentümlichkeiten der Phänomene soweit wie möglich
wegzuerklären. um eine klassische Sicht der Wirklichkeit zu retten. Deshalb
wurde urspilinglich z. B. oft angenommen, dass die Quantentheorie irgendwie
mängelbehaftet ist. Albert Einstein hat sein ganzes Leben lang geglaubt, dass
die Quantentheorie, obwohl „nicht falsch", doch „unvollständig" ist.' Genau
so hat Niels Bohr, zweifellos in Reaktion auf die scheinbare Seltsamkeit der

Quantenphänomene, aber auch angeregt von Kants Metaphysik ̂  die These
vertreten, dass es „ein IiTtum des klassischen Realismus" war'', anzunehmen.

^ K. R. Miller: Finding Darwin's God (1999), S. 168.
' A. Einstein/B. Podolsky/N. Rosen: Can Quantuni-Mechanical Description of Physical Re-
ality Be Considered Complete? (1935).

R. Harre: Parsing the Amplitudes (2003), S. 66.
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dass die Phänomene der menschlichen Erfahrung es möglich machen, auf die

Natur einer unterliegenden, unabhängigen Wirklichkeit zu schließen. Bohr

glaubte, dass unsere Erfahrung der Wirklichkeit nicht deren Natur beschreibt,

weil wir die Noumena zwingen, „sich auf eine Weise zu manifestieren, die

durch die Struktur und andere Eigenschaften der Instrumente bestimmt

wird"'", die wir für unsere Experimente benutzen. In der Beobachtung von
Masseteilchen können diese „nirgendwo sonst existieren, als in Bezug auf

jenen Typ von Apparat", in dem sie beobachtet werden".

Solche Thesen werden auch heute immer noch unkritisch wiederholt, weil

sie auf der Autorität der historischen Persönlichkeiten bemhen. Die Erkennt

nis der Wirklichkeit schreitet aber immer weiter fort und Thesen dieser Art

sind, wie an anderer Stelle genauer erörtert'-, jetzt nicht mehr haltbar. Den
noch wird in der Biologie Bohrs Dualismus oft dazu benutzt zu behaupten,

dass die Quantentheorie für die Biologie völlig ohne Bedeutung ist, weil bio

logische Moleküle zu groß sind, um als Quantenobjekte behandelt zu werden.

Die Farben des Chlorophylls und des Hämoglobins zeigen aber, dass auch
große Moleküle in Quantenzuständen existieren, welche die Lichtquanten
beschränken, die sie absorbieren können: wenn Moleküle wegen ihrer Grö

ße klassische Teilchen mit ungequantelten Zuständen wären, dann wären sie
schwarz. Frank Millett und Bill Durham'^ haben die Funktion der Cyto-

chrom Oxidase in Elektronenübertragungsreaktionen in lebenden Zellen mit
spektroskopischen Mitteln untersucht. Spektroskopische Prozesse beruhen
immer auf Ubergängen von Atomen oder Molekülen zwischen verschiedenen

Quantenzuständen. Cytochrom Oxidase ist ein gigantisches Eiweißmolekül

mit einer Molekularmasse von ungefähr 400.000 Dalton. (Zum Vergleich: das
Wassermolekül hat eine Masse von 18 Dalton.) Die spektroskopischen Ei

genschaften der Cytochrom Oxidase zeigen, dass es trotz seiner Größe kein
Newtonisches Teilchen ist.

Die ersten quantenchemischen Rechnungen der Strukturen von Dipepti-

den'"^, den Grundbausteinen der Proteine, wurden ursprünglich als ungenau
betrachtet, weil sie ergaben, dass die Konfonnation der a-Helix in Dipeptiden

'' J. T. Cushing: Fundamental Problems in and Methodological Lessens from Quantum Field
Theoty (2003), S. 29.

R. Harre: Parsing the Amplitudes, S. 66.
" Ebd.

L. Schäfer: Nonempirical Reality.
" Frank Millett/Bill Durham: Design of Photoactive Ruthenium Complexes (2002).

L. Schäfer/C. van Alsenoy/J. N. Scarsdale: Ab Initio Studies of Struetural Features
(1982); L. Schäfer et al.: Conformational transitions (1984).
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nicht stabil ist, obwohl sie in Proteinen am häufigsten vorkommt. Darüber

hinaus wurde eine weitere Konformation, die sogenannte C^^,^-Form, als sta
bilste Form der Dipeptide gefunden, die in Proteinen nur selten vorkommt.

Wie sich in der Zwischenzeit herausgestellt hat, waren die Rechnungen aber
nicht ungenau, sondern Proteine sind keine Konstruktionen aus Masseteilchen

wie „Lego-Strukturen, Uhren oder andere Artifakte - wo die Teile die primä

ren Dinge und dem Ganzen präexistent sind"'^ Proteine sind wie Uhrwerke,

bei denen sich die Rädchen in kleine Kugeln zusammenrollen, wenn sie dem

Uhrwerk entnommen werden. Deshalb kommen der Biologe Michael Denton

und seine Mitarbeit zu dem Schluss'^, dass es praktisch unmöglich ist, für

Proteine einen überzeugenden Evolutionsmechanismus zu finden, der auf der

schrittweisen Auslese von Zwischenfonnen nach deren Funktion beruht, wie

es Darwins Hypothese verlangt.

Ganz allgemein ist die Grundlage des Lebens molekular und beruht auf

chemischen Reaktionen, die Quantenprozesse sind. Moleküle sind Quanten
objekte. Das bedeutet, dass sie nichts anderes tun können, als von einem Zu

stand in einen anderen zu springen; von einem besetzten Zustand in einen lee

ren (virtuellen). Wer solche grundsätzlichen Regeln missachtet, der verpasst
womöglich wichtige Aspekte an der Grundlage des Lebens.

Richard Dawkins z. B. schreibt über Mutationen:

„Mutationen werden durch definitive physikalische Ereignisse verursacht; sie pas
sieren nicht einfach spontan."'^

Damit lässt Dawkins einen wichtigen Freiheitsgrad aus, den Moleküle haben:

sie können nämlich spontan ihren Zustand ändern.

Man kann Mutationen, die durch Mutagene - materielle oder energetische
Faktoren - verursacht werden, stimulierte Mutationen nennen. Die Quantenei
genschaften von Molekülen zeigen aber, dass es auch Mutationen geben muss,
die nicht von solchen Faktoren verursacht werden; das heißt, eine Gruppe von

Nukleotiden besetzt einen virtuellen Zustand ohne erkennbaren empirischen
Grund. Wir nennen solche Prozesse spontan und meinen damit, dass sie nicht

durch einen Faktor im Bereich der Realität verursacht werden. Der wichti

ge Aspekt hier ist der, dass in solchen Zustandsänderungen die Eigenschaf
ten von virtuellen Zuständen zum Tragen kommen, so dass das Zentrum der

M. J. Denton/C. J. Marshall/M. Legüe: The Protein Felds as Piatonic Fonus (2002), S.
334.

Dies., ebd., S. 337-341.
R. Dawkins: The Blind Watchmaker (1996), S. 306.
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biologischen Evolution aus dem Bereich von lokalisierten Masseklümpchen

- den Genen - in den nicht-materiellen Bereich der Potentialität verschoben

wird, wo nicht-klassische Prinzipien völlig neue Möglichkeiten bieten. Man

kann nicht im Vorhinein und a priori behaupten, dass solche Aspekte für die

Biologie ohne Bedeutung sind.

4. Auf der Ebene der Moleküle: ein unermüdlicher Tanz aus der Realität

in die Transzendenz und aus der Transzendenz in die Realität

Es ist ein wichtiger Aspekt von Übergängen zwischen Quantenzuständen -
Quantensprüngen -, dass man sie nicht in allen Einzelheiten beobachten kann.

Ein Masseteilchen, das sich in einem gegebenen Augenblick im Zustand 'a'

befindet, erscheint bei der nächsten Messung plötzlich im Zustand 'b', ohne

dass man die Einzelheiten des Übergangs in seinen mechanistischen Zwi
schenstufen verfolgen kann. Jetzt ist das Teilchen hier, dann da! Der Grund

für die Unmöglichkeit einer mechanistischen Beschreibung liegt darin, dass

Quantenobjekte in Quantensprüngen Überlagerungszustände durchlaufen, in
denen sie für einen kurzen Augenblick aus der empirischen Welt verschwin

den. Dieses interessante Verhalten kann auf einfache Weise mit den Zuständen

des Drehimpiilsmomeuts eines Masseteilchens erläutert werden.

Das Drehimpulsmoment ist eine physikalische Eigenschaft von Masseteil
chen, die sich, wie die Erde, um eine imaginäre Achse drehen. Diese Eigen
schaft wird nicht nur durch ihre Größe, sondern auch durch ihre Richtung im
Raum bestimmt, die man durch einen Zeiger darstellen kann (das Drehim
pulsmoment ist eine Vektorgröße). Viele Elementarteilchen - z. B. Elektro

nen, Protonen, die Kerne vieler Atome - haben ein solches Drehmoment. Sie

verhalten sich so, als wären sie kleine Kugeln (die sie nicht sind), die wie die

Erde um eine Achse rotieren, die durch ihr Pole geht.

Es war eine der unerwarteten Entdeckungen der Quantenphysik, dass die
Orientierung des Drehimpulsmoments eines Masseteilchens im Raum nicht

beliebig, sondern gequantelt ist. Das heißt, dass z. B. ein Elektron sich im

Raum so orientieren muss, dass der Zeiger seines Drehimpulsmoments mit ei

ner im Labor vorgegebenen Achse, gewöhnlich als z-Achse bezeichnet, einen

festen Winkel bildet, und zwar 54,7". Deshalb sind dem Drehimpulsmoment

des Elektrons nur zwei Richtungen im Raum erlaubt: es kann entlang einer
vorgegeben Achse nach oben oder nach unten zeigen (Abb. 1). Vergleicht man
diese Orientiemngen mit dem Zeiger einer Uhr, dann entsprechen sie Uhrzei

ten von zehn nach zwölf und zwanzig nach zwölf. Dass die Richtung gequan-
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telt ist, bedeutet, dass der Vektor des Drehimpulses niemals auf Viertel nach

zwölf zeigen darf, oder auf halb eins, oder auf achtzehn Minuten nach zwölf.

Aus Gründen, die wir nicht kennen, sind nur die beiden in Abb. 1 gezeigten

Zustände erlaubt, bei denen es sich um echte Quantenzustände handelt.

54,7

Abb. 1; Richtungsquantelung. Der Vektor des
Drchimpulsmoments eines Elektrons. S, niuss
mit einer im Labor vorgegebenen Bezugsach
se, hier die z-Achse, einen konstanten Winkel

bilden; 54.7°. Das bedeutet, dass der Zeiger
des Drchimpulsmoments nur zwei erlaubte

Orientierungen hat, indem er entweder nach

oben oder nach unten zeigt.

Was passiert nun. wenn ein Elektron von einem Zustand des Drehimpulses in
einen anderen übergeht: z. B. von zehn nach zwölf nach zwanzig nach zwölf?
Können wir dann den Zeiger in allen Zwischenstufen sehen, wie er sich von
zehn nach zwölf, über elf, zwölf, dreizehn usw., auf zwanzig nach zwölf dreht?
Die Antwort ist: nein, denn er wird ja immer nur in einem Zustand gefunden,
in dem er genau auf zehn nach zwölf oder zwanzig nach ausgerichtet ist. Wenn
sich der Zustand ändert, dann zeigt der Pfeil, der eben noch hierhin zeigte,
auf einmal dahin, ohne dass er den dazwischenliegenden Raum durchlaufen

durfte. Das Drehimpulsmoment des Elektrons kann diese akrobatische Leis
tung vollbringen, weil es beim Übergang von einem Zustand in den anderen
zwischenzeitlich einen Überlagerungszustand durchläuft, dereine Summe der
beiden erlaubten Zustände ist. Wie immer in einem Überlagemngszustand hat
die betroffene physikalische Größe, hier die Orientiemng des Drehimpulses,
keinen bestimmten Wert - der Zeiger zeigt nirgendwo hin - und das System
hat sich für einen kurzen Augenblick aus der empirischen Welt ausgeklinkt.

Diese Überlegungen gelten für alle Zustandsänderungen, ganz gleich wel
che physikalischen Eigenschaften eines Systems daran beteiligt sind. Die
Moleküle in unserem Köiper sind in andauernde Quantensprünge verudckelt,
in Übergänge zwischen Schwingungszuständen, Rotalionszuständen, Trans-
lationszuständen im Raum und zwischen Zuständen intennolekularer Wech

selwirkungen. Bei allen Übergängen sind Übeiiagerungszustände im Spiel,
in denen ein Molekül aus der empirischen Welt verschwindet. Auf der Stufe
unserer Moleküle sind wir in einen dauernden ekstatischen Tanz verstrickt.



Die Quantemvirklichkeit und der Niedergang des Darwinismus 301

von einer Modalität des Seins in eine andere, vom Empirischen ins Nicht-em

pirische, vom Realen ins Transzendente und vom Transzendenten ins Empiri

sche zurück. Die dynamischen Quantenprozesse an der Grundlage des Lebens

können es nicht lassen, dauernd neue Fonnen des Möglichen zu erproben, die

Vorheriges ersetzen. Wie Fichtes Ich ist die Natur der Potentialität die einer

rastlosen und schöpferischen Tätigkeit. In einem niemals endenden freneti

schen Tanz werden besetzte Zustände verlassen und leer, während virtuelle

Zustände besetzt werden und manifestiert. Ein dauerndes Flackern vom Hel

len ins Dunkle, vom Bewussten ins Unbewusste, vom Bekannten ins Unbe

kannte. In solchen Prozessen kommen in Molekülen, auch in den Genmole

külen, Eigenschaften der physikalischen Potentialität ins Spiel, die wir nicht

kennen und schon gar nicht kontrollieren. Niemand kann a priori behaupten,

dass solche Prozesse für die Biologie ohne Bedeutung sind.

5. Die Bedeutung der versteckten (virtuellen) Ordnung des Universums

Die virtuellen Zustände der materiellen Systeme sind für das spontane Er

scheinen der komplexen Ordnung in der Biosphäre von besonderer Bedeu
tung.

Alle Atome und Moleküle bestehen aus unendlich vielen Zuständen, deren

Eigenschaften in der Physik durch Zustandsvektoren oder Wellenfunktioneu

beschrieben werden. Unter nonnalen Bedingungen wird einer dieser Zustände

von einem Molekül besetzt, während die anderen leer sind. Obwohl sie nicht

empirisch sind, sind leere Zustände wirklich, weil ihre logische Ordnung Teil
der Konstitution eines Systems ist, völlig von den Bedingungen des Systems

bestimmt und a priori vorhersagbar. Die leeren Zustände der Moleküle sind
mathematische Fomien, Infonnationsmuster, aber mehr als nur Ideen oder

mathematische Fomieln, weil sie die Möglichkeit haben - Aristotelische Po-

tentia - sich in der empirischen Welt zu manifestieren; nämlich dann, wenn

ein System in sie hineinspringt.'^

Diese Überlegungen erweisen die virtuellen Zustände als Elemente der
Potentialität der Wirklichkeit. Wenn ein Molekül einen leeren Zustand be

setzt, dann wird dieser ein empirischer Zustand, während die Ordnung des
verlassenen Zustands virtuell wird. Diese Regel gilt ganz allgemein: neue
Ordnungsmuster erscheinen in der empirischen Welt nicht zufällig aus dem

Weitere Einzelheiten in: L. Sc häi-i:r: Versteckte Wirklichkeit; ders.: Paraklase der Weltsicht
(2009).
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Nichts, sondern sind immer Aktualisierungen einer virtuellen Ordnung, die

im Bereich der Potentialität schon existiert, bevor sie sich in der empirischen
Welt manifestiert.

In seinem Aufsatz Three Levels of Emergent Pheiiomena schreibt Terrence
Deakon:

„Die biologische Evolution bietet uns einige der dramatischsten Fälle von ... spon
taner Ordnung aus Chaos.'"''

Und weiters:

„Etwas aus dem Nichts zu erschaffen ist ein wichtiger Teil von dem, was das
Universum ausmacht, und einige der erstaunlichsten Beispiele dieses sonderbaren
Prozesses stellen das dar, was uns als denkende Lebewesen definiert."-"

Ansichten dieser Art sind unter Experten des Darwinismus weit verbreitet. Sie

verkennen völlig die Tatsache, dass Moleküle aus ihren besetzten Zuständen

nicht ins Nichts springen können, sondern nur in andere, im System schon
enthaltene, virtuelle Zustände. Auch für die Biosphäre müssen wir annehmen,

dass deren komplexe Ordnung nicht vom Zufall aus dem Nichts erschaffen

wird, sondern durch die Aktualisierung einer virtuellen Ordnung, die im Be

reich der Potentialität der Wirklichkeit schon existiert, bevor sie sich in der

empirischen Welt manifestiert. Lee Spetner-' hat statistische Überlegungen
beschrieben, die zeigen, dass die bisherige Lebensdauer des Universums

viel zu kurz für die zufällige Erschaffung komplexer Lebensformen aus dem

Nichts ist. Es liegt auf der Hand, dass ein Prozess, in dem die komplexe Ord
nung nicht vom Zufall erschaffen, sondern nur offenbart wird, weniger zeit

aufwendig ist.
In seinem Aufsatz The Unknown, the Unknowable, and Free Will as a Reli-

gious Obligation (Das Unbekannte, das Unerkennbare, und der freie Wille als
religiöse Verpflichtung) schreibt Robert Pollack:

„Die Tatsachen der Wissenschaft sagen uns ... dass unsere Spezies - mit aller un
serer Wertschätzung unsererselbst als einzigartige Individuen - nicht nach einem
Plan erschaffen wurde, sondern das Resultat von angehäuften Fehlem ist.""

In lebenden Zellen ist die Synthese von Genen - DNS-Molekülen - ein Quan-

tenprozess. Das heißt, dass das Resultat eines einzelnen Ereignisses nicht

''' T. Deakon: Three Levels of Emergent Phenomena (2001). S. 4.
Oers., ebd., S. 8.
L. M. Spetner: Not by Chance! (1997).

-- R. Poli.ack: The Unknown, the Unknowable, and Free Will as a Reliyious Obligation (2001)
S. 7.
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vorhersagbar ist. Wenn also ein bestimmtes DNS-Molekül synthetisiert wird,

dann ist die Wahrscheinlichkeit, dass das Resultat dem Ausgangsmaterial ent

spricht, sehr hoch, aber das muss nicht so sein. Wenn das Resultat anders ist,
als erwartet, dann bedeutet dies nicht, dass jemand einen Fehler gemacht hat.

Jacques Monods Charakterisierung dieses Prozesses als Zufall und Nohven-

digkeii-^ ist völlig irreführend. Es gibt in der Synthese einzelner Moleküle
keine Notwendigkeit, und der Zufall agiert hier auch nicht als Schöpfer, wie

er meinte.

6. Die Entwicklung des Lebens in der Ganzheit der Wirklichkeit

Das Leben entwickelt sich nicht in einem Vakuum, sondern in der Ordnung

des Universums. Das bedeutet, dass es eine Manifestation der kosmischen

Ordnung und nicht im Gegensatz dazu ist. Wenn also die Natur der Wirk

lichkeit die einer unteilbaren Ganzheit ist, dann ist es unwahrscheinlich, dass

die Entwicklung des Lebens primär auf den Prinzipien der Abtrennung und
Ausgrenzung beruht. Auch in dieser Hinsicht ist Darwins Hypothese völlig

unrealistisch.

In der Tat werden nun immer mehr Einzelheiten bekannt-'^, die belegen,

dass nicht Rücksichtslosigkeit und Egoismus, sondern Kommunikation und
biologische Kooperativität wesentliche Voraussetzungen für die Entwicklung

komplexer Lebensformen sind. Die Entwicklung des Lebens beruht nicht auf

den Machenschaften „egoistischer Gene", wie Richard Dawkins behauptet",
sondern die biologischen Grundprinzipien der Genome sind „Kooperativität,

Kommunikation und Kreativität"".

Am Anfang des Lebens stand sehr wahrscheinlich die Kooperation von RNS-

Molekülen und Proteinen" und die Systeme, aus denen sich die ersten Zellen

entwickelten, tauschten Gene und Informationen miteinander aus. Dabei kam

nicht die Rivalität von „Replikatoren" ins Spiel, wie Dawkins meinte", son

dern „die hauptsächliche treibende Kraft der frühen Zellentwicklung"" war

das gemeinsame Teilen von Genen durch den horizontalen Gen Transfer. In-

J. Monod: Chance and Necessity (1972).
B. H. Lipton: The Biology of Belief (2005); J. Bauer: Das kooperative Gen (2008).
R. Dawkins: Das egoistische Gen (2002).
J. Bauer: Das kooperative Gen, S. 17.
Ders., ebd., S. 32.
R. Dawkins: Das egoistische Gen, S. 40.
C. R. Woese: On the evolution of cells (2002), 8742-8747.
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novation war nicht das Verdienst einzelner rücksichtsloser Operatoren, die an
dere verdrängten, sondern ein Gemeinschaftsprojekt.

„Das hohe Niveau der Neuerung, das für die Evolution von Zellentwürfen benö
tigt wurde, ist ein Produkt kommunaler Erfindung des universalen Gentransfer
feldes, nicht intraspezifische Variation. Es ist die Gemeinschaft als Ganzes, das
Ökosystem, das sich entwickelt."^"

Kooperativität und Austausch von Resourcen waren bei allen Quantensprün

gen der Komplexität des Lebens Voraussetzung und Grundlage für den Erfolg.
Bei der Entwicklung von Eukaryonten aus Archäa Zellen z. B.-^' nahmen diese

in ihren Zellen prokariontische Bakterien als Organellen (Mitochondrien oder

Chloroplasten) auf, um mit dem steigenden Sauerstoffgehalt der Atmosphäre

zurechtzukommen. Dabei bildeten sich gleichzeitig Sauerstoff verbrauchende

(respiratorische) und Sauerstoff erzeugende (photosynthetische) Organismen.

Das heißt, die Entwicklung war nicht die von rücksichtslosen „Einzelkämp-
fem (weder einzelkämpferischer Individuen noch einzelkämpferischer Spezi
es", wie es die Darwinisten behaupten, sondern es war die Entwicklung „von

biologischen Systemen"^L Kooperativität und die Bereitschaft zu teilen waren
auch bei den weiteren Entwicklungen der Komplexität notwendig im Spiel,
beispielsweise bei der Bildung von mehrzelligen Lebewesen aus Einzelzel
len und bei der Bildung von Gruppen und Staaten durch Individuen; und wir

werden diese Prinzipien noch intensiver bei der Entwicklung einer wirklich
globalen Ordnung benötigen.
Der Charakter der Ganzheit der Wirklichkeit zeigt sich in der Entwicklung

des Lebens auch darin, dass Mutationen nicht nur, wie von den Darwinisten

behauptet, blinde Zufallsprozesse sind, sondern auf gesetzmäßige Weise ent
stehen, weil „Zellen möglicherweise Mechanismen besitzen, mit denen sie
auswählen, welche Mutationen eintreten werden"". Experimente der Nobel

preisträgerin Barbara McClintock haben gezeigt, dass Genome auf Stressfak
toren in der Umgebung ihrer Zellen mit programmierten Umstrukturierungen
antworten können, die „zu neuen und irreversiblen genomischen Verändemn-
gen führen," sodass man sich denken kann „dass schnelle Umstrukturierun

gen von Genomen auch einigen Artenbildungen zu Grunde liegen können"".

Deshalb verlief die Entwicklungsgeschichte des Lebens auch nicht mit Hilfe

Oers., ebd., 8742.
J. Bauer: Das kooperative Gen, S. 52.
" Ders., ebd., S. 54.
" J. Cairns/J. Overdaugii/S. Miller: The origin of mutants (1988), S. 142.
" B. McClintock: The Significance of responses of the genome to challenge (1983), S. 180.
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von kontinuierlichen, langsamen und zufallsbedingten Mutationen, deren An

häufung in einem linearen Prozess zu neuen Arten ftihrte, sondern erfolgte in

„Schüben"^-\ in denen „die Selbstveränderung der Organismen nach erkenn

baren, im biologischen System selbst angelegten Prinzipien" und nicht nach

dem Zufallsprinzip verlieP*^.

„Artenbildungen sind das Werk einer inhärenten, in den jeweiligen Genomen
selbst angelegten Dynamik. Lebende Systeme sind daher nicht nur Betroffene,
sondern Akteure der Evolution.""

In diesem Zusammenhang charakterisiert Joachim Bauer biologische Prozes

se auf eine Weise, die an Quantenprozesse erinnert:

„Biologisehe Prozesse sind einerseits Gesetzmäßigkeiten unterworfen ... Ande
rerseits weisen alle biologischen Systeme - innerhalb der durch die Stniktur des
jeweiligen Systems begrenzten Bandbreite - erhebliche Spielräume auf, so dass
Prozesse im Einzelfall unterschiedlich ablaufen können."^**

Dies sind genau die Eigenschaften von Quantenprozessen! Quantenprozesse
folgen einerseits bestimmten Gesetzmäßigkeiten, hängen aber andererseits im
Einzelfall in dem Sinn vom Zufall ab, dass es keine empirisch erkennbaren
Ursachen gibt. Das heißt, einzelne Quantenprozesse sind im Wesentlichen un-
vorhersagbar, aber die Erscheinungsformen einer Vielzahl wiederholter und

identischer Ereignisse sind genau determiniert. Die Unbestimmtheit moleku

larer Prozesse im Einzelfall erlaubt genau den „Spielraum", der für die Ent

wicklung des Lebens nötig scheint.

Das Verhalten von Masseteilchen an einem Doppelspalt kann in diesem

Zusammenhang als Vorlage für eine symbolische Beschreibung dienen. Wenn

Masseteilchen einen Doppelspalt durchlaufen, dann hat jedes Teilchen eine

gewisse Freiheit der Wahl, wo genau es an einem Detektor aufschlagen wird.
Trotzdem sind die unvorhersagbaren einzelnen Aufschläge aber nicht völlig

willkürlich, sondern müssen einer verborgenen Ordnung folgen, die für eine

große Anzahl von ihnen ein Interferenzmuster verlangt. Obwohl die einzel
nen Aufschläge zu verschiedenen Zeiten erfolgen und jeder vom nächsten un

abhängig erscheint, hängen sie doch in einer nicht-empirischen, versteckten

Ordnung zusammen.

J. Bauer: Das kooperative Gen, S. 16.
''' Ders., ebd., S. 66.

Ders., ebd., S. 188.
Ders., ebd., S. 72.
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Vergleiche mit unserer eigenen Sitaution sind unvermeidlich: jeder von

uns erscheint im Muster des Lebens einerseits mit einer gewissen Freiheit
und Individualität, anscheinend unabhängig von zahllosen anderen. Anderer
seits machen es die Quantenphänomene möglich zu denken, dass auch das
Erscheinen einer großen Zahl von Individuen in einer versteckten Ordnung

zusammenhängt, sodass z. B. die inhärenten Gesetze, nach denen die Zellen

ihr Genom verändern, in einem kosmischen Zusammenhang gesehen werden
können. Obwohl einzelne Mutationen in verschiedenen Individuen zu ver

schiedenen Zeiten mit einer gewissen Freiheit scheinbar völlig voneinander
abgekoppelt erfolgen, ist es möglich, dass auch sie kohärent mit einer ver

steckten kosmischen Ordnung zusammenhängen, die für eine große Anzahl
von ihnen ein quasi-deterministisches Muster verlangt wie für die Masseteil
chen am Doppelspalt. Man könnte venuuten, dass die zunehmende Komplexi
tät und Mentalisierung des Lebens Zeichen einer solchen Kohärenz sind.

Die Verbindung oder Kohärenz einer Lebensform mit dem ganzen biologi
schen System erweist sich auch darin, dass die Zellchemie nicht von den Ge

nen kontrolliert wird, wie das die orthodoxen Darwinisten behaupten, sondern

die Gene werden durch die Wechselwirkungen einer Zelle mit ihrer Umgbung
kontrollliert.^^ Das Zentrale Dogma der Moleklularbiologie behauptet"'", dass
die Gene die Produktion der Proteine kontrollieren, und damit die Eigenschaf

ten und den Charakter eines Organismus. Wie sich gezeigt haf" wird die Zell

chemie aber nicht von den Genen kontrolliert, sondern die Aktivitäten der

Gene werden von der Umgebung der Zelle gesteuert.

Soweit einige Aspekte der Entwicklung des Lebens in Übereinstimmung
mit und nicht im Gegensatz zur Ordnung der Wirklichkeit. Es ist bemerkens
wert, dass die augenblickliche biologische Forschung genau die aus Darwins
Theorie folgenden Thesen als fragwürdig erweist, die im Gegensatz zur Natur
der Quantenwirklichkeit stehen.

7. Bewusstsein als kosmische Eigenschaft: Informierte Mutationen

Ein Schluss, der sich aus den obigen Betrachtungen ergibt, ist einfach: Darwins

Hypothese bietet, wie Newtons Physik, eine unvollständige Beschreibung der

Wirklichkeit. Ein zweiter Schluss, der aus der Beachtung der Quantenphä-

B. H. Lipton: The Biology of Belief.
F. Crick: Centrai Dogma of Molecular Biology (1970).

■" B. H. Lipton: The Biology of Belief (2005).
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nomene folgt, ist schwieriger zu akzeptieren; ein völlig neuer Ansatz wird
benötigt, um das Wesen des Lebens und seine Entwicklung zu beschreiben.
Einer, der das Paradigma der klassischen Wissenschaften überschreitet und
nicht-empirische und nicht-materielle Aspekte und Faktoren ins Spiel bringt,
die in direktem Gegensatz zu den Grundlagen der Wissenschaft zu stehen
scheinen. Die Phänomene der Quantenphysik haben aber gezeigt, dass genau

solche Faktoren in der Wirklichkeit aktiv sind und nicht die Grundlage der

Wissenschaft zerstören.

Die nicht-klassische Kohärenz der Zustände im Bereich der Potentialität

der Wirklichkeit legt den Schluss nahe, dass die Natur der Wirklichkeit die
einer unteilbaren Ganzheit ist. Alles, was aus der Ganzheit kommt, gehört zur

Ganzheit, einschließlich unseres Bewusstseins. Dieser Aspekt der Quanten

wirklichkeit hat unzählige Physiker, unter ihnen Arthur Stanley Eddington'^^
James JEANS'*^ David Böhm'''', Menas Kafatos und Robert NADEAU''^ Hans-
Peter Dürr'"^, Hans-Jürgen Fischbeck''' u. a. zu dem Schluss geführt, dass

Geist oder Bewusstsein eine kosmische Eigenschaft ist. Vom Gesichtspunkt

der Psychologie hat Brian Lancaster solche Ansichten so zusammengefasst:

„Bewusstsein stellt eine fundamentale Eigenschaft dar, die man nicht auf andere
Merkmale des Universums, wie Masse oder Energie, reduzieren kann.'""*

Es ist offenkundig, dass Aussagen dieser Art nicht alle als Zeichen der De
menz ihrer Autoren oder als Komplott von Fundamentalisten verstanden wer
den können, die eine versteckte religiöse Agenda verfolgen: tatsächlich han
delt es sich um ernst zu nehmende Reaktionen auf wirkliche physikalische
Herausfordemngen. Daraus folgt, dass wir uns mit der Frage beschäftigen
müssen, was es denn für biologische Prozesse bedeuten würde, wenn Be
wusstsein tatsächlich eine kosmische Eigenschaft wäre, die in ihrem eigenen
Recht existiert und nicht nur eine zufällige Ausscheidung gewisser materieller
Strukturen ist.

Wenn man Bewusstsein als ein ontologisches Prinzip der physikalischen
Wirklichkeit akzeptiert, dann muss man vermuten, dass es in der Evolution des

A. S. Eddington: The Nature of the Physical World (1929), S. 276; ders.; The Philosophy of
Physical Science (1939), S. 151.

J. Jrans: The Mysterious Universe (1931), S. 158.
D. Böhm: Wholeness and Implicate Order (1981), S. 11.
M. Kai-atos/R. Nadeau: The Conseious Universe (1990).
H.-P. Dürr: Für eine zivile Gesellschaft (2000), S. 18; ders.: Auch die Wissenschaft (2004),

S. 102.
H.-J- Fischbeck: Die Wahrheit und das Leben (2005).
B. L. Lancaster: Approaches to Consciousness (2004), S. 91.
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Lebens - dem Prozess, der ja hauptsächlich die Manifestation von Bewusst-

sein ist - eine wichtige Rolle spielt und schon immer gespielt hat. Es ist mög
lich sich vorzustellen, dass das Zentralnervensystem, genauso wie es durch

die Evolution von Augen lichtempfindlich geworden ist, durch die Evolution
einer funktionalen Geometrie auch für Prozesse innerhalb des Wellenfeldes

der kosmischen Potentialität empfindlich geworden ist -poteiitialitafswellen-

empfindlich.'^'^ Eine solche Empfindlichkeit würde es dem Gehirn erlauben, von

einem kosmischen Feld unterrichtet zu werden, indem es Formen aus diesem

in unser Bewusstsein bringt und umgekehrt Formen aus unserem Bewusstsein

ins kosmische Feld überträgt. Die Idee eines kosmischen Gedächtnisfeldes

hat historische Wurzeln und ist vor kurzem auch von Hans-Pf.ti-r Dürr-^" und

Ervin Laszlo'^' erörtert worden. Parallelen existieren auch mit Carl Gustav

Jungs Begriff des Kollektiven Unbewussteir^- und Ruphrt Smf.ldraki-s Begriff
des Morphischen Feldes'^L

Der hypothetische Prozess der Kontaktaufnahme unseres Bewusstseins mit

einem kollektiven Gedächtnisfeld erinnert an einen Messakt in der Physik, der
als „Beobachtungswechselwirung"-''"^ zwischen einem Quantenobjekt in einem
Zustand der Potentialität und einem dekohärenten klassischen Gegenstand
verstanden werden kann. Ein solcher Messakt ermöglicht einer nicht-empiri
schen Form sich in der empirischen Welt zu manifestieren. Genauso kann man

sich auch denken, dass ein Potentialitätszustand im kosmischen Feld die ma

terielle Struktur des Gehirns wie einen Messapparat anregen kann und damit
eine nicht-empirische Form in unserem Bewusstsein manifestiert. Die beiden

Prozesse sind sich ähnlich, aber nicht völlig identisch. In einem Messakt im

Labor führt die Aktualisierung eines präparierten Zustandes zum Erscheinen

einer physikalischen SliTiktur. Im Gegensatz dazu sind die Formen der kosmi

schen Potentialität keine von uns präparierten Zustände und erscheinen ent

weder als Begriffe in unserem Bewusstsein oder als logische Prinzipien der
Linbewussten Koordination, der Intelligenz und der zentralen Steuening des

Systems, die ein Organismus zum Leben benötigt.
Hier zeigt sich der Unterschied zwischen Maschinen und biologischen Sys

temen:

L. Sciiäi-i:r/D. Vai.adas Ponti /S. R(n': Quantum Rcalily and Ethos.
H.-P. Dorr: Audi die Wissenschaft, S. 67.

''' E. Laszi.o: Scicnce and the Akashic Field (2007). S. 75.
C. G. JuN(i: The Archetypes and the Collective Unconscious (1990).
R. Siii-LF)RAKi : The Pre.scnce of the Pa.st (1988).
C. N. Vii.i ARs: Microphysical objecls as "potentiaiity waves".
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„Maschinen können keine Informationen aus einer transzendenten Welt erfah

ren.

Vielleicht drückt sich dieser Unterschied auch darin aus, dass biologische

Systeme sich nach ihrer Konzeption anscheinend selbst konstruieren, wäh

rend Maschinen immer einen äußeren Agenten brauchen, der sie zusammen

schraubt. Es scheint unwahrscheinlich, dass die nächste industrielle Revolution

zu Farmen führt, wo Automobile, Computer und ähnliche Artefakte von allei

ne wachsen. Unter Umständen ist aber die Selbstständigkeit der biologischen

Systeme in ihrer Konstmktion auch nur eine scheinbare Selbständigkeit, weil

ihr Wachstum die Verbundenheit mit einer transzendenten Welt benötigt, von
der es gesteuert wird. In diesem Fall würde das spontane Wachstum lebender
Organismen Konstruktionsprinzipien unterliegen, die im kosmischen Poten-

tialitätsfeld gespeichert sind und auf die Rezeptoren der Zellen eines Orga

nismus wirken. Das würde bedeuten, dass die Rezeptoren in den Zellwänden

nicht nur für chemische und physikalische Signale empfindlich sind, sondern

auch für nicht-materielle Signale aus dem kosmischen Potentialfeld.

Die Schwierigkeit solcher Überlegungen liegt in unserer augenblicklichen
Unfähigkeit, genau zu beschreiben, wie denn kosmisches Bewusstsein mit

chemischen Prozessen auf der Ebene des Individuums wechselwirken könnte.

Diese Ungewissheit spricht aber nicht gegen solche Erwägungen, weil eine

ähnliche Ungewissheit in der Quantenphysik ganz allgemein gilt, wo das

Messproblem die Unfähigkeit bezeichnet, genau zu beschreiben, wie in ei

nem Messakt Potentialität zu Realität wird. Auf Gmnd der Erkenntnisse der

psychosomatischen Wissenschaften besteht auch kein Zweifel daran, dass der

Geist den Körper beeinnusscn kann.'^ Wir müssen uns nur daran gewöhnen,

dass es womöglich auch eine kosmische Psychsomatik gibt: d. h. die Wirk
samkeit des kosmischen Bewusstseins in individuellen Organismen.

Eine spezifische Eigenschaft lebender Zellen ist deren Intelligenz. Schon

einzellige Organismen stellen die Fähigkeit einer planenden Kontrolle oder

Intelligenz zur Schau, die an die Intentionalität eines sich selbst bcwussten

Geistes erinnern. ...lede Zelle ist ein intelligentes Wesen," schreibt der Zell

biologe Bruci: Lipton". Zellen „treffen weise Entscheidungen und handeln
dementsprechend" schreibt Barbara McCLlNTOCK•'^^ Die Entscheidungen von

K. G()Si:k, pcrsoniiciic Mitteilung (September 2005); ders.: Von der Iniomiation zur Trans
zendenz (2007).

H. Sm mann: Freundsciiaft mit dem eigenen Körper schließen (1998).
B. H. Lipton: The Biology ofBelief. S. 7.
B. McCi iNToc K! The Signillcance of responses (1983). S. 184.
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Zellen sind im Wesentlichen Reaktionen auf Signale der Umwelt, mit denen

sie die Aktivitäten ihrer Gene regulieren.Wenn die Rezeptoren in der Zell

wand ein Signal entdecken, das für die Zelle von Bedeutung ist, dann geben

sie diese Wahrnehmung an das Innere der Zelle weiter, wo die entsprechenden

chemischen Reaktionen eingeleitet werden. Es ist denkbar, dass die Rezep

toren nicht nur auf chemische Signale, sondern auch auf Instruktionen aus

dem kosmischen Potentialfeld reagieren können. In diesem Modell ist Be-

wusstsein, wie Masse oder Energie, ein Axiom unserer Wirklichkeitserfah

rung, das nicht auf noch elementarere Begriffe reduziert werden kann. Wenn

Bewusstsein eine kosmische Eigenschaft ist, dann müssen wir vemiuten, dass

die Intelligenz der biologischen Systeme eine Form seiner Manifestationen

ist. Eine solche Vermutung setzt voraus, dass Bewusstsein unmanifestiert im

kosmischen Feld ohne Bindung an materielle Strukturen existieren kann. In

der empirischen Welt manifestiert es sich sichtbar in besonderen materiellen

Strukturen. Wenn eine solche Struktur zerstört wird, dann bedeutet dies nicht

die Zerstömng des Bewusstseins und seiner Prinzipien, sondern nur die einer
seiner zahllosen Manifestationen.

Die Bereitschaft, über nicht-materielle Faktoren in der Biosphäre nachzu
denken, wird auch bei anderen Autoren gefunden. John C. Eccles, Nobel

preisträger für Medizin von 1963, glaubte z. B., das unser sich selbst bewuss-
ter Geist von außerhalb des Gehirns dessen Neuronenmodule abliest und mit
deren Signalen die Einheit unserer bewussten Erfahrung synthetisiert.^'" In
ähnlicher Weise hat Bruch Lipton vorgeschlagen"', dass unsere biologische
Identität, welche z. B. die Transplantation von Organen erschwert, nicht im

Innern unserer Körperzellen erzeugt wird, sondern darauf bemht, dass Rezep
toren in den Zellmembranen - Identitätsrezeptoren - Signale eines „SelbsU

ablesen, sozusagen eines Persönlichkeitsfeldes, das in der Umwelt existiert:

„Mein ,Selbst' existiert in der Umgebung, ob mein Körper da ist, oder nicht ...
Jeder von uns ist Geist in materieller Form.""-'

Unsere Beschreibung der Wirklichkeit beruht letztlich auf Axiomen, die wir
nicht weiter erklären können. Man betrachte einmal diesen Satz: ,Lebende

Zellen brauchen Energie, um ihre Funktionen ausüben zu können.' Was sagt
dieser Satz eigentlich aus? Inwiefern ist er besser oder bedeutsamer als der

B. H. Lipton: The Biology of Belief, S. XV.
J. C. Ecclhs: The Human Mystery (1979), S. 227.

''' B. H. Lipton: The Biology of Belief, S. 160.
Oers., ebd., S. 161-163.
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folgende Satz: ,Lebende Zeilen brauchen Bewusstsein, um ihre Funktionen

ausüben zu können?'

Wenn die Intelligenz eines Organismus in einem Potentialitätsfeld außer

halb der Zelle existiert, dann braucht ihre Funktion auch nicht an den Zell

wänden zu enden, sondern kann das Umfeld mit einbeziehen. Wenn sich das

Umfeld in einer Weise verändert, die den Organismus unter Stress setzt, dann

ist es denkbar, dass dieser mit Hilfe seiner Intelligenz den virtuellen Zustands-

raum seines genetischen Materials abtasten und auf die Veränderungen im

Umfeld mit der Aktualisierung von virtuellen Zuständen reagien kann, die

eine Chance haben, dem Stress entgegenzuwirken. Dieser Vorschlag bedeu

tet, dass lebende Organismen sich den Bedingungen ihrer Umgebung durch

nicht-zufällige und informierte Mutationen anpassen. Ein Prozess dieser Art

könnte auch die Ausrichtung der Evolution zu immer weiter fortschreitender

Komplexität erklären. In der Tat stehen den Zellen Werkzeuge zur Verfügung,

mit denen sie ihr Genom auf eine Weise verändern können, die weder detemii-

nistisch bestimmt noch völlig zufällig ist"; biologische Systeme sind „an der

Steuemng des evolutionären Geschehens aktiv und kreativ beteiligt"".

8. Das Zusamnienspiel von Potentialität und Realität

in biologischen Systemen

Potentialität und Realität sind zwei verschiedene Modalitäten des Seins in

der Ganzheit der Wirklichkeit. Lebende Organismen scheinen dadurch ausge
zeichnet zu sein, dass sie über Prinzipien verfügen, die gleichzeitig in beiden

Bereichen der Wirklichkeit aktiv sein können. Das Potential bilogischer Sys

teme besteht z. B. darin, „ihre genomische Architektur nach eigenen Regeln

zu vergrößern und komplexer zu gestalten"". Ich vennute, dass an solchen
Prozessen Prinzipien beteiligt sind, die gleichzeitig Teile der Realität und der

Potentialität übersehen.

Im Rahmen seiner Humanistischen Psychologie hat Abraham Maslow be
schrieben'^'^, wie wir mit einer Struktur komplexer Bedürfnisse ausgestattet

sind, die in einer hierarchischen Ordnung angeordnet werden können. Auf

J. Bauer: Das kooperative Gen (2008), S. 27.
Ders., ebd., S. 159.
Ders., ebd., S. 125.
A. H. Maslow; A Theory of Human Motivation (1943); ders.: The Farther Reaches of Hu

man Nature (1993); ders.: Religions, Values, and Peak Experiences (1994); ders.: Toward a
Psychology of Oeing (1999).

A. H. Maslow: A Theory; ders.: Toward a Psychology of Oeing, S. 168.
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der höchsten Stufe finden wir das Bedürfnis, unsere Potentiaiität zu verwirkli

chen. Ein Individuum muss das tun,

„wozu es ausgestattet ist. Ein Musiker muss musizieren: ein Künstler muss ma
len; ein Dichter muss schreiben, wenn er wirklich glücklich werden soll. Was ein
Mensch sein kann, das muss er sein"^^.

Diese Thesen beschreiben uns als persönliche Zentren einer Potentiaiität, die

mit Macht ihre Manifestation betreibt. Weil in der Ganzheit der physikalischen

Wirklichkeit alles miteinander zusammenhängt, müssen wir uns denken, dass

unsere persönliche Potentiaiität ein Ausfluss der kosmischen Potentiaiität ist,

die ihrer Natur nach überall unter dem Druck steht, sich in der empirischen

Welt zu manifestieren. Für jeden von uns ist die Realisiemng der persönli
chen Potentiaiität ein kosmisches Bedürfnis und ein unantastbares natürliches

Recht.

Biologische Systeme sind primäre Zentren, in denen sich die virtuelle Ord

nung des Universums auf eine Weise aktualisieren kann wie nirgendwo sonst
in den Strukturen der Realität. Die Besonderheit biologischer Systeme liegt
in ihren Fähigkeiten, durch ihre Intelligenz in beiden Modalitäten des Seins

gleichzeitig aktiv zu sein.

Die Inhalte unseres Bewusstseins stellen eine eigentümliche Mischung von
empirischen und nicht-empirischen Eigenschaften dar und sind gleichzeitig
Elemente der Potentiaiität und Realität. Zustände unseres Bewusstseins sind

mit messbaren Zuständen des Gehirns verbunden und deshalb ein Teil der Re

alität. Gleichzeitig sind die Inhalte unseres Bewusstseins Elemente der Poten

tiaiität, weil sie sich in einer Weise, die über die Gehirnfunktionen hinausgeht,
in der Realität manifestieren und in ihr wirken können, aber nicht müssen. Die

Inhalte unseres Bewusstseins und dessen Konzepte sind auch widersprüchlich
gleichzeitig empirisch, weil sie nämlich für jedes Individuum eine unleugbare
innere Erfahrung sind; und nicht-empirisch, weil sie von niemandem sonst
erfahren werden können.

9. Evolutionstheorie als Grundlage einer Metaphysik des Seins

und der menschlichen Werte

Wie Newtons Physik ist Darwins Hypothese der Ausdruck einer Oberflächen
wissenschaft, welche die sichtbaren Phänomene an der Oberfläche der Wirk-

A. H. Maslow: A Theory, S. 382.
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lichkeit mit einer gewissen Genauigkeit beschreibt, ansonsten aber unfähig

ist, auf den Grund der Dinge zu gehen. Wenn Darwins Hypothese deshalb

über die wissenschaftlichen Belange der Biologie hinaus als Grundlage für

eine Metaphysik des Seins und der menschlichen Werte benutzt wird, wie

das z.B. die Soziobiologen tun, dann ist das Resultat nicht nur unvollständig,

sondern gelegentlich auch unannehmbar.

Den augenblickliehen Thesen der Soziobiologen und Evolutionsbiologen

zufolge sind alle unsere Verhaltensweisen nichts als Anpassungen - Adapta

tionen. Das bedeutet, dass unsere Werte, einschließlich der ethischen Werte,

nichts als selbstsüchtige Strategien sind, die den Zweck haben, dem Egoismus

der eigenen Gene zu dienen. In The Approach of Sociobiology: The Evolution
ofEthics schreiben Michael Ruse und Edward O. Wilson:

„Sittlichkeit, oder genauer gesagt unser Glaube an Sittlichkeit, ist nichts als eine
Adaptation, die ins Leben gerufen wurde, um die Ziele unserer Fortpflanzung zu
fördern. Daraus folgt, dass die Grundlage der Ethik nicht in Gottes Willen liegt
- oder in den metaphorischen Wurzeln der Evolution oder in irgendwelchen ande
ren Rahmenbedingungen des Universums. In einem bedeutenden Sinn ist Ethik,
wie wir sie verstehen, eine Illusion, mit der uns unsere Gene zum Narren halten,
um uns gefiigig zu machen. Ethik ist ohne äußere Begründung ... Unsere Biologie
setzt ihre Ziele damit durch, dass sie uns glauben macht, es gäbe einen objektiven
höheren Kodex, dem wir alle unterworfen sind.'"'"'

In der gleichen Weise schreibt Michael Ruse in Research News:

„Wo ich anfange, und zwar mit großem Enthusiasmus, das ist mit Charles Dar
wins Theorie der Evolution durch die natürliche Auslese. Die führt mich zu dem

Schluss. dass unsere Sittlichkeit von unserer Biologie eingerichtet wurde, um uns
zu guten sozialen Tieren zu machen. ... Ich lehne objektive moralische Eigen
schaften ab.'""

Und weiter:

„Die Sittlichkeit ist eine kollektive Illusion der Menschheit, von unseren Genen

eingerichtet, um uns zu guten Kooperatoren zu machen."^'

In solchen Zitaten erweist sich, von den Autoren sicher nicht beabsichtigt, der
katastrophale Einfluss von Darwins Irrtum auf die Geschicke der Welt über

den Bereich der Biologie hinaus: die falsche Weltsicht führt zum falschen Le

ben. Wenn es keine objektiven moralischen Prinzipien gibt und die Welt nur

M. Ruse/E. O. Wilson: The Approach of Sociobiology (1993), S. 310.
M. Ruse: The Bad Smell of Anti-Reductionism (2001), S. 27.
M. Ruse: The Confessions of a Sceptic (2001), S. 20.
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Arena für den Wettkampf egoistischer Gene im Vemichtungskampf der Arten

und Individuen ist, dann sind auf einen Schlag die charakteristischen Miss

stände unserer Zeit - die Zerstörung der Umwelt, die sinnlosen Kriege, die
ethnischen Säuberungen, die Ausbeutung der Arbeitsnehmer, um nur einige
zu nennen - als Mittel im Kampf ums Dasein legitimiert. Aus solchen Über
legungen ergibt sich auch ganz konsequent eine Wirtschaftsordnung, in der,

wie im augenblicklichen angloamerikanischen System, die Gier der Stärksten

den Rest der Welt manipuliert. In dieser Situation ist es nötig, einmal ganz klar
zu sagen, dass die Darwinistische Lebenseinstellung als Metaphysik nicht nur

nichts taugt, sondern irreführend und katastrophal ist. Ja, genau deshalb, weil

sie im Gegensatz zur Natur der Wirklichkeit steht, ist sie schädlich.

Innerhalb des Darwinistischen Paradigmas gibt es auch gute Gründe zu

glauben, dass die „Evolution solche Verhaltensweisen mit Freude verbindet,

die adaptiv sind"^*.

Im Gegensatz dazu haben wir vorgeschlagen, dass solche Verhaltensweisen

mit Freude verbunden sind, die uns mit der Ganzheit der Wirklichkeit - dem

Einen - in Berührung bringen." Es ist deshalb möglich, unsere Sittlichkeit mit

der Ordnung des Universums in Zusammenhang zu bringen.
Die Ordnung des Universums ist so wie sie ist. Es scheint vernünftig, dass

wir nicht im Konflikt mit ihr leben sollten oder unter Missachtung solcher
Eigenschaften, die uns nicht passen. Im Einklang mit der Ordnung der Wirk
lichkeit zu leben, ist ein grundlegender Wert für ein gesundes und erfiilltes
Leben. In Harmonie mit der Ganzheit zu leben bedeutet, dass wir unseren Vor

teil nicht im Konflikt mit anderen und ohne Rücksicht auf deren Bedürfnisse

suchen können. In der Tat ist die primäre Motivation der Menschen nicht die

Unterdrückung der anderen, sondern „die Suche nach sozialer Akzeptanz und
Bindung"". Tiefergehend können wir sagen, dass wir in der Akzeptanz und
Bindung mit anderen Menschen den Kontakt mit der Ganzheit finden.
B. Lipton" und J. Bauer" haben beschrieben, wie die Wahrnehmung der

Umwelt die Biochemie der lebenden Zelle bestimmt. Im Rahmen der Psy-

chosomatik hat Hanne Seemann" die gleichen Effekte für unseren Körper
beschrieben: unser Verständnis und unsere Wahrnehmung der Wirklichkeit

" G. Miller: The Mating Mind (2000), S. 259.
" L. Schäfer/D. Valadas Ponte/S. Roy: Quantum Reality and Ethos (2009).

J. Bauer: Das kooperative Gen, S. 154.
" B. H. Lipton: The Biology of Belief.

J. Bauer: Das kooperative Gen.
" H. Seemann: Freundschaft mit dem eigenen Körper schließen.
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bestimmen die Physiologie unseres Körpers. Deshalb können Irrtümer im Ver

ständnis der Wirklichkeit zu physiologischen Störungen führen. Akzeptanz

und Bindung mit anderen Menschen fuhren zu einer anderen Biochemie, als

die dauernde Bereitschaft zu Streit und Agression. Wer glaubt, in einer mate
rialistischen und mechanistischen Wirklichkeit zu leben, gibt seinen Körper

zellen andere Signale als jemand, der an eine transzendente Wirklichkeit und

eine höhere Ordnung glaubt. Hanne Seemann schreibt dazu:

„Meine Erfahmngen aus der psychosomatischen Therapie haben mich gelehrt,
dass Menschen durch den ausschließlichen Aufenthalt in materiellen und rational

geprägten Gegenden früher oder später psychosomatische Stömngen entwickeln,
weil ihre Seele das nicht aushält."''*

Wir haben eine Sehnsucht nach deiu verlorenen Sein in der Ganzheit und das

Bedürfnis, mit ihr in Berührung zu kommen wie mit einem Menschen, den

wir lieben. Dieses Bedürfnis ist die Wurzel aller mystischen Erfahrungen, die

Grundlage unserer Sittlichkeit, unserer religiösen Bedürfnisse, und des Ge

fühls der Freude, das wir haben, wenn wir mit Verantwortung und Liebe han

deln: kurz, es ist die Wurzel unserer Menschlichkeit.

Es ist nicht Darwins Schuld, dass seine Jünger auf seiner Hypothese ein

totalitäres System errichtet haben. Es ist aber unsere Schuld, wenn wir noch

länger zaudern, das Verständnis des Menschen und seiner Werte wieder auf

den Boden der Wirklichkeit zurückzuholen.

Zusammenfassung Summary

Schäfer, Lothar: Die Quantenwirklich- Schäfer, Lothar: Quantum reality and
keit und der Niedergang des Darwinis- the decline of darwinism. Understanding
mus. Zum Verständnis der Entwick- the evolution of life in correspondence to
lungsgeschichte des Lebens in Überein- the change of paradigm of physics and
Stimmung mit dem Paradigmenwechsel chemistry. Grenzgebiete der Wissenschaft
der Physik und Chemie. Grenzgebie- (GW) 58 (2009) 4, 291-319.
te der Wissenschaft (GW) 58 (2009) 4,
291 -319.

Ich beschreibe den augenblicklichen Pa- 1 describe some aspects of Quantum Real-
radigmenwechsel der Physik und Chemie ity which are in conflict with Darwinian
und einige Quantenaspekte der Wirklich- evolutionary theory. Since physical reality
keit, die berücksichtigt werden müssen, has the nature of an indivisible wholencss,
um, im Gegensatz zum Darwinismus, zu in which everything is intcrconnccted, the
einem realistischen Verständnis des Lebens thesis that the evolution of complex life
zu kommen. Weil die physikalische Wirk- fomis is based on biological cooperativity

™ H. Srhmann, persönliche Mitteilung (1 1. Mtärz 2009).
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lichkeit die Natur einer Ganzheit hat. in der

alles mit allem verbunden ist. ist die These,
dass die Entwicklung komplexer Lebens
formen auf Kooperation und Kommunika
tion beruht, realistischer als Darwins These

der ausgrenzenden Prinzipien egoistischer
Gene, Individuen oder Arten. Weil uns die

Wirklichkeit in den Quantenphänomenen
in zwei verschiedenen Bereichen erscheint

- einem nicht-empirischen Bereich nicht
materieller Formen und dem empirischen
Bereich der materiellen Dinge - müssen
wir schließen, dass die Emergenz der kom
plexen Ordnung in der Biosphäre auf der
Realisieaing einer virtuellen Ordnung be
ruht, die schon existiert, bevor sie sich in

der empririschen Welt manifestiert. Wenn
Bewusstsein eine kosmische Eigenschaft
ist, wie es die Quantenphänomene nahe
legen, dann muss man sich auch denken,
dass es an der Evolution des Lebens betei

ligt ist und sich, zum Beispiel, in der In
telligenz der lebenden Zellen manifestiert.
Darwins Hypothese führt zu besonders
unrealistischen Schlussfolgerungen, wenn
sie als Grundlage für eine Metaphysik der
menschlichen Werte benutzt wird, wie dies
die Soziobiologen in ihrer Metaphysik der
Sitten tun.

Aristotelische Potentia

Bewusstsein als kosmisehe Eigenschaft
biologische Kooperativität
Egoismus
Metaphysik der Sitten
Mutationen: spontan, stimuliert, und

infomiiert

nicht-empirische Wirklichkeit
Potentialitätswellen

Potentialitätszustände

Quantenwirklichkeit

Soziobiologie
transzendente Wirkliehkeit

virtuelle Zustände

and communication is more realistic than

the Darwinian thesis of the segregative
principles of selfish genes, individuals, and
Speeles. Since the quantum phenomena re-
veal that physical realit>' appears to us in
two domains - transempirical Potentiality
and empirical Actuality - we have to think
that the evolution of life is instmcted by a
transempirical order. so that the Darwinian
thesis that life evolves out of nothing is un-
tenable. Rather, the evolution of life is by
the actualization of a transempirical order,
which already exists before it is manifested
in the empirical world. Moreover, if con-
sciousncss is a cosmic property, as it is sug-
gcsted by quantum phenomena, wc must
expcct that it is involved in the evolution of
life and manifests itself in the intelligence
of living cells. Danvin's hypothesis leads
to particularly unrealistic conclusions when
it is used as a basis for a metaphysics of
human values, as the sociobiologists do in
their metaphysics of morals.

Aristotelian potentia
biological cooperativily
consciousness as a cosmic property
metaphysics of morals
mutations: spontaneous, stimulated, and

informed

non-empirical reality
potentiality states
potentiality waves
quantum reality
reality as wholeness
selfishncss

sociobiology
transcendent reality
Virtual states
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INFORMATIONSSPLITTER

Ein eucharlstisches Wunder?

Vor ca. einem halben Jahr kam es in dem kleinen pol
nischen Ort Sokölka im Erzbistum Bialystok zu unge
wöhnlichen Vorkommnissen, von denen die polnische
Presse erst im Oktober 2009 zu berichten begann.

In besagtem Ort fiel einem Priester während der Spen
dung der Kommunion eine konsekrierte Hostie zu Boden.
Die katholische Kirche sieht im Falle, dass der Priester

die betreffende Hostie nicht konsumieren kann, vor, die

se in einem mit Wasser gefüllten liturgischen Gefäß zu
verschließen und abzuwarten, bis sie sich gänzlich aufge
löst hat. so dass von einer Gestalt des Brotes und folglich
vom Leib des Herrn nicht mehr die Rede sein kann.

Dieser Weisung folgte man auch in Sokölka. Als jedoch
das Gefäß nach wenigen Tagen geöffnet wurde, hatte sich
das Wasser rot gefärbt. Der Inhalt des Gefäßes wurde auf
ein Korporale ausgegossen und nachdem die Flüssigkeit
verdunstet war. kam ein Stück Gewebe zum Vorschein.

Dieses wurde daraufhin von zwei voneinander unabhän

gigen Spezialisten der Medizinischen Universität von Bi
alystok untersucht, wobei beide zu dem Ergebnis kamen,
dass es sich dabei um ein Stück eines menschlichen Her

zens handelte, das den Todeskampf erlitten hatte.

Das Erzbistum von Bialystok hat mittlerweile eine Unter
suchungskommission einberufen, jedoch nicht offiziell
Stellung bezogen. Der Pressesprecher des Bistums sagte
auf Anfrage, dass man zunächst menschliches Eingreifen
ausschließen und sicher sein müsse, dass es sich um ein

eucharistisches Wunder handle, bevor man den Apostoli-
sehen Stuhl informiere.

Indes wird die Nachricht vom Pfarrer des Nachbarortes

bereits relativiert, der meinte, dass die Menschen solche

übernatürlichen Geschichten nun einmal lieben würden,

weil sie den Hauch des Sensationellen verbreiten. Dabei

werde nur allzu oft vergessen, dass bei der Verwandlung
von Brot und Wein in den Leib und das Blut Christi bei

jeder Messe ein Wunder geschehe.
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1. Einführung: Islam, Blut und Mythos

Der Islam wird heute wie kaum eine andere Religion mit exzessivem Blut

vergießen assoziiert. Selbstmordanschläge, bei denen nicht nur der Täter,

sondern eine jeweils unvorhersehbare Zahl von unbeteiligten Opfern blutig
umkommen, haben in den letzten Jahren das öffentliche Bild des Islam maß

geblich geprägt.' Die Tatsache, dass dieses Blutvergießen sich oft religiös

motiviert darstellt, wirft die Frage nach dem Stellenwert des Blutes in der

islamischen Religion und der von ihr geprägten Kultur auf.

Die hohe Präsenz von symbolisch evoziertem oder sogar sichtbarem Blut

in der Alltagskultur der islamisch geprägten Welt ist unverkennbar. Bereits

ein oberflächlicher Blick auf traditionelle islamische Gesellschaften mit ihrer

Hochschätzung der Blutsverwandtschaft und deren Absicherung durch Blut

rache. der Kulmination ihres Festkreises im „Opferfest" wie auch der Fest

haltung an der alltäglichen Praxis des Schächtens- zeigt, dass die islamische

* Der vorliegende Beitrag erschien zuerst in: Christina von Braiin/Cliristopli Wulf (Hg.):
Mythen des Blutes. Frankfurt a. M.; New York: Campus Verlag, 2007, S. 62-90. Der Abdruck
des Beitrages, der für diese Fassung nach den redaktionellen Vorgaben von GW gestaltet wur
de, erfolgt mit freundlicher Genehmigung von Autorin und Verlag.
' Siehe dazu J. Croitoru: Der Märtyrer als Waffe (2003).
- Das heißt, die für die Schlachtung von Tieren zu menschlichem Verzehr vorgeschriebene

völlige Entleerung des Tierkörpers von seinem Blut.
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Kultur die aus der biblischen^ und paganen"* Antike vertraute Wahrnehmung

des Blutes als physische Manifestation der Lebenskraft grundsätzlich teilt.

Doch ist der Frage nach dem Rang des Blutes in der islamischen Rechtslehre,

geschv^eige denn Symbolik - von vereinzelten Studien zur Volkskultur^ abge

sehen - bisher nicht systematisch nachgegangen worden, so dass der folgende

Durchgang nur eine erste Skizze liefern kann.

Der Islam ist aus der Auseinandersetzung altarabischen Heidentums

mit den beiden älteren monotheistischen Religionen hervorgegangen. Der Ko

ran und die auf ihm basierende religiöse Literatur des Islam beziehen also

zu bereits ausgebildeten theologischen und rituellen paganen, jüdischen

und christlichen Konzepten Stellung. Daher soll zunächst kurz auf Judentum

und Christentum sowie die pagane vorislamische Kultur zurückgeblickt bzw.

vergleichend verwiesen werden. Im zweiten Teil wird der Islam selbst fokus-

siert und die These begründet, dass nur die minoritäre Shi'a einen heils

geschichtlich signifikanten Blut-bezogenen Mythos ausgebildet hat, während

der majoritäre, sunnitische Islam lange Zeit a-mythisch blieb, sich sogar theo

logisch gegen bereits kursierende mythische Sinnstiftungen verwahrte - wenn
auch in der rituellen Praxis dem Vergießen von Blut im Zusammenhang von
Festen und rites de passage bis heute Bedeutung zukommt. Erinnerungen

an die magische Macht des Blutes reflektieren sich also - anders als im Ju
dentum bzw. Christentum - eher in den Riten und Traditionen der Alltagswelt

als in der Rechtslehre oder Theologie. - Auf diese im Brauchtum überliefer

ten Blut-involvierenden Riten wie auch auf die in den 50er Jahren verbreitete

Neulektüre von altorientalischen Blut-Mythen gründete sich in den 60er Jahren

eine neue nationalistische Mythengenese, die - wie im Schlussteil gezeigt wer

den soll - in den 90er Jahren „re-islamisierf' und schließlich zur ideologischen

Begründung sensationeller zeitgenössischer Terrorakte werden konnte.

' P. Barrrash: Homicide in the Biblical World (2005).
M. Gabriele: Blut und Magie in der klassischen Antike (2001), S. 33-40 (Den Hinweis auf

den wichtigen Sammelband von J. M. Bradbume (2001) verdanke ich Dr. Wolf-Dieter Lemke,
Orient-Institut der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft, Beirut.).
^ M. E. Corrbs-Schil 1 ing: Sacred Performances (1989); R. Kriss/H. Kriss-Heinrieb: Volks

glaube im Bereich des Islam (1960, 1962).
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2. Der Islam im Kontext des spätantiken Judentums und Christentums

a) Judentum

Bis in die neueste Zeit hinein ging man in der Islamwissenschaft davon aus,

dass sich das im Koran verankerte islamische Gesetz, das auch den Umgang

mit Blut regelt, in weiten Teilen direkt aus dem jüdischen Religionsgesetz

heraus entwickelt habe.'^ Dem hat gerade für den Bereich des Umgangs

mit Blut kürzlich Ze'ev Machen widersprochen,'' der zeigen kann, dass die

islamische Praxis in wesentlichen Aspekten von der Jüdischen abweicht, ja

Blut grundsätzlich als „unrein" einstuft, während es im Judentum gerade als

Unreinheit beseitigend (inipiirity-detei-gent) gilt.'* Zwar gelten wie im Judentum

auch im Islam die „noahidischen Gesetze" (Gen 9,1:6), das heißt, das Verbot

des Blutvergießens (Q 2:30, 2:84) sowie das Tabu des menschlichen Verzehrs

von Blut (Q 2:173, 5:3. 16:115, 6:145); zwar werden im Koran (Q) wie in

der Hebräischen Bibel Tieropfer vorgeschrieben (Q 22:36f.); zwar hat die is

lamische Tradition die Praxis des Schächtens übernommen, doch weicht der

islamische Umgang mit Blut in wesentlichen Aspekten vom jüdischen ab. Das

koranische Gebot des Tieropfers schreibt nicht jüdische, sondern alt-semiti

sche Praktiken des Opfems für die neue Religion fest, die als Teil des Hajj,

der altarabischen Pilgerfahrt, in den Islam übernommen werden.'' Der ur
sprüngliche Jahreszeitenwende-Ritus des Hajj wird allerdings heilsgeschicht

lich umgedeutet: Insofern die gesamte Institution des Hajj im Koran auf den

biblischen Abraham zurückgeführt wird, erhält ihre Klimax, das Opferfest

('Id al-adha), bei dem ein Widder oder ein anderes Tier zu schlachten ist,

den Wert einer abrahamitischen Stiftung, sein Vollzug wird zu einer Mimesis
Abrahams. Damit erschöpft sich für den Koran aber auch bereits die Sinn-

fiille des Opfers. Nicht ein besonderer symbolischer Sinngehalt, sondern die
Nachahmung einer religiösen Vorbildfigur steht nach orthodoxem Verständnis

" J. Schacht: Pre-lslamic Background (1955).
^ Z. Maghen: First Blood (2004), S. 48-95.
Dcrs., ebd., S. 73: As for blood, although its consumption is vchernently prohibited by the

Pcntateuch (Lcv. 3:17, 7:26, 17:10-14and Deut. 12:15-16,20-24), not only is it not rituaiiy con-
taminating, it is in point of act the .soul cleansing agent utilized for rituaiiy purifying the Temple
altar and the Holy of Hohes, the axis nuindi ofthe Jewish purity map, and is sprinkled upon the
ears, thumbs and big toes of the kohanim or Temple-serving priest who are most in need of
inaintaining a constant State of ritual purity.
" R. Firestone: Saerifiee (2004), S. 516-518, problematisiert den besonderen koranischen
Umgang mit dem Opferdiskurs nicht.



324 Angelika Neuwirth

hinter dem islamischen Opfer, das damit aus dem von Rene Girard'° aufge

stellten Entwicklungsschema herauszufallen scheint: An die Stelle des stell

vertretenden Opfers, auf das sich das kollektive Aggressionspotential entlädt,

tritt die pietätvolle Nachahmung eines Patriarchenvorbilds. Die abrahamiti-

sche Stiftung des Opfers am 'Idal-adha ist unter den volkstümlichen Themen

religiöser bildlicher Darstellung eines der beliebtesten."

Anders als im biblischen Kontext hat folglich das dabei im Mittelpunkt ste

hende Opfer keinerlei sühnende Wirkung. Dieser Unterschied ist keine ritu

elle Bagatelle, sondern markiert eine entscheidende Weichenstellung für den

gegenüber Judentum und Christentum grundsätzlich verschiedenen Umgang

mit Blut. In der Hebräischen Bibel ist das Opferblut ein Mittel zur Reini

gung der Gemeinde für den Gottesbund. In der Darstellung der Riten zum

Versöhnungstag. Yom Kippur (Lev 16:1 1-16), heißt es:

„Aaron schlachte den zum Sündopfer für das Volk bestimmten Stier, bringe von
dem Blut etwas hinter den Vorhang und verfahre mit dem Blut wie mit dem Blut

des jungen Stiers. Er sprenge es auf die Versöhnungsplatte und vor die Versöh
nungsplatte hin. So entsündige er das Heiligtum wegen der Verunreinigungen
durch die Israeliten und wegen aller tJbertretungen, die sie irgend begangen
haben." {Ex 24:8)

Hierauf nahm Mose das Blut und sprengte es gegen das Volk und sprach:

„Das ist das Blut des Bundes, den Gott mit euch auf Grund aller dieser Gebote

geschlossen hat."

Weniger sichtbar ist das Blut des „Sündenbocks", der bis zur Tempel
zerstörung am Versöhnungstag, am Yom Kippur, die Schuld der Gemeinde
auf sich nehmend in die Wüste getrieben wurde (Lev 16:10). In der jüdischen
Diaspora, in der der Tempeldienst dem Wortgottesdienst Platz gemacht hatte,
erinnert an die blutigen Opferriten nur ein einziger Brauch: das Schwingen
der kapporet, das heißt das Verspritzen des Blutes einer Gans oder eines

anderen Stücks Geflügel durch den Hausvater.'^ Im Übrigen ist die blutige
Praxis einer unblutigen Erinnerung gewichen.

R. Girard: Das Heilige und die Gewalt (1992).
" S. u. Abb. 5, die Abrahamdarstellung, die zu Ehren eines heimkehrenden Pilgers an der
Wand seines Hauses angebracht wurde (aus A. Parker /A. Neal: Hajj Paintings (1995)).

S. zu dieser Figur im kulturtheoretischen Diskurs R. Girard: Der Sündenbock; vgl.
W. Palaver: Rene Girards mimetische Theorie (1994).

M. Zobel: Das .lahr des Juden (1934).
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b) ChristetUiim

Beide Bilder des stellvertretenden Sühneopfers, das Blutopfer und der Sün
denbock, sind bekanntlich im Christentum spiritualisiert worden und in das
Mysterium der Eucharistie eingegangen. Moses' Stiftung eines Bundes durch
das vergossene Opferblut hat ihre typologische - und fast wörtliche - Entspre
chung in der Stiftung eines Neuen Bundes durch Christi Einsetzungsworte;
„Dies ist das Blut des Neuen Bundes, das für Euch vergossen wird zur Verge
bung der Sünden." Das damit angeschlagene Thema des von Sünden reinigen
den Blutes ist ein zentraler Gegenstand christlicher Theologie, der bald auch
volkstümlichere Darstellungsmedien beherrschte.

Während in der dem Islam benachbarten Ostkirche der Auferstehungsge
danke die Kreuzeserinnerung an Bedeutung weit überwog und daher Blut

darstellungen in der byzantinischen Ikonographie eher selten sind, dominieren
sie in der westlichen kirchlichen Tradition - trotz der zunächst sublimierten

Deutung des Messopfers als Jhysia logike, als geistiges Opfer".''' Bereits
seit dem Frühmittelalter hat nicht nur die christliche Hagiographie, repräsen-

■II
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tiert etwa durch Jacobus von Voragines einfiussreiche Legenda aured^, son-
deni auch die bildende Kunst in ungezählten Passionsbildem das Blut Chris

ti sichtbar gemacht, wobei neben narrativen Schildeiiingen des Leidens
Christi'^ und symbolischen Darstellungen des Blutes als eucharistisches

Opfer und Mittel der Erlösung'^ auch komplex-allegorische Meditationsbilder
stehen.'^

Namentlich in der sich im 17. Jahrhundert durchsetzenden Herz-Jesu-Ver

ehrung wird das physische Blut zusammen mit dem zuweilen naturalistisch

als Organ dargestellten Herzen zu einem ikonographischen Topos.'^ Was
im Bild als vor allem symbolisch erscheint - die in dem Passionsgeschehen
involvierte Gewalt - blieb nicht ohne Auswirkung auf die soziale Wirklich-

W V
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Abb. 3: Allegorie des Heiligen Abendmahls Abb. 4: Fünf Wundmale

J. V. VoRACiNi:: Die Legenda aurea (1999).
S. zum Beispiel Abb. 1: „Gekreuzigter Christus mit weiblicher Figur" (aus: J. Clifton; Ein

Brumien voll Blut (2001), S. 64) und Abb. 2: „Vision des Hl. Bernhard" (ders., ebd., S. 80).
S. zum Beispiel die Abb. „Katharina von Siena" (aus J. Clifton: Ein Biamnen voll Blut,

S. 81).
J. Clifton: Ein Brunnen voll Blut, S. 64-87. S. für allegorische Darstellungen Abb. 3: Juan

Correa, „Allegorie des Hl. Abendmahls" (aus: J. Clifton: Ein Brunnen voll Blut, S. 74).
''' Ders., ebd., S. 85-87, s. Abb. 4; „Fünf Wundmale" (aus J. Clifton: Ein Brunnen voll Blut,
S. 85).
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keit: Es ist bekannt, dass die sich hinter dem vergossenen Blut verbergende

Gewaltdimension, die in diesen Bildern Ausdruck findet, nicht nur inklusiv,

Kohärenz stiftend, wirkte, sondern sich auch - auf Andersgläubige - gefähr

lich exkludierend auswirken konnte.-"

c) Entmythhieriing im Koran

Im Islam wäre eine solche ikonographische Verbreitung eines Theologou-

menon angesichts der sich früh herausbildenden Reserven gegenüber dem
Abbild-' unvorstellbar. Blutrepräsentationen waren ja bereits denjenigen Kir

chen ungeläufig, mit denen der Islam in Kontakt trat. Vor allem aber steht

der majoritäre sunnitische Islam, der zu keiner Zeit einen Priesterkult kannte,

dem gesamten Diskurs des Sühneopfers fern. Ein explizit entmythisierender
koranischer Vers besiegelt diese Abstinenz von jeglicher religiösen Sinnstif

tung blutiger Riten, indem er dem Blut der für den Hajj vorgeschriebenen
Opfertiere jede magische Bedeutung abspricht. In Q 22;36f. heißt es:

„Die Opfertiere haben wir euch zu Kultsymbolen Gottes gemacht. Ihr habt an
ihnen Gutes. Sprecht den Namen Gottes über ihnen aus, wenn sie aufgereiht
dastehen! Wenn sie umgesunken sind, esst davon und gebt dem, der bittet, und
dem, der beschenkt sein will. So haben wir sie euch dienstbar gemacht. Vielleicht
würdet ihr dankbar sein. Weder ihr Fleisch noch ihr Blut gelangt zu Gott, wohl
aber die Gottesfurcht von euch. So haben wir sie euch dienstbar gemacht, damit
ihr Gott dafür preiset, dass er euch rechtgeleitet hat."

Damit wird jede Instrumentalisierung des Opfers für eine Sühne-Handlung

im Islam bereits mit dem Koran tabuisiert. Die jüdische Vorstellung der „Be
deckung", kippnr, von menschlicher Schuld durch ein Opfer, ist in den Islam

zwar nominell übernommen worden - man kann eine rituelle Unterlassung

oder Fehlleistung etwa während der Fastenzeit durch eine kaffara^^, ein Süh-

Siehe M. Rubin: Opfer und Erlösung in der christlichen Ikonographie (2001), S. 89-99.
Die Akzeptanz der 1215 zum Dogma erklärten Transsubstantiation „wurde zum Lackmus-Test
der Ketzerbekämpfüng" (ebd., S. 90). Rubin resümiert: „Die Gewalt des Opfers, die Gewalt,
die sich im Streit um die Verteidigung der Wege zu Heil und Erlösung entlädt, wurden in
komplexe Bilder und Rituale eingebettet, die sich in der katholischen Tradition des Hochmit
telalters ausprägten und schließlich in weiten Teilen Europas durch die Reformation des 16.
Jahrhunderts abgelöst wurden. Die Protestanten [...] verbannten das Blut in seiner äußeren
Erscheinung. In der katholischen Kirche der Gegenreformation hingegen wurde [...] der
ständigen Wiederholung der Passion in Andachten und Gebeten noch breiterer Raum ge
geben" (ebd., S. 99), s. die Hostienabb. (M. Rubin, S. 88).

Vgl. R. Paret: Schriften zum Islam (1981).
-- Q 5:45, 89, 95. Das Wort ist etymologisch mit dem hebräischen A-;/?p//r verwandt. S. zu dem
gesamten Problemkreis A. Radtkr: Offenbaamg und Gesetz (2003).
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neopfer, gutmachen - doch ist dies keine Übertragung der Schuld auf das Op
fertier, sondern ein ausgleichender Verzicht auf materiellen Besitz. Substanti
ell hat der Koran jeder magischen Deutung des Opfers vorgebaut.

3. Gibt es mit Blut assoziierte Mythen im Islam?

a) Ein Abraham-Mythos?

Obwohl der Koran das Tieropfer in die von Abraham gestifteten Pilgerriten

integriert, hat erst die islamische Tradition, die etwa hundert Jahre später die

- im Koran noch als bloße Gehorsamsakte angeordneten - rituellen Verrich
tungen deriTt^yy-Zeremonien zu einem vom Pilger nachzuspielenden Heilsdra
ma verdichtete, diesen besonderen Ritus als Kommemoration der Bereitschaft

Abrahams zur Opferung seines Sohnes gedeutet." Es ist dabei wichtig, dass

Abraham zwar der Stifter dieses Opfers - das von der islamischen Tradition

f

Abb. 5: Volksltlmliche Darstellung von Abrahams Opfer aus Oberägypten

^ In der islamischen Tradition ist die Person des von Abraham zum Opfer dargebotenen
Sohnes kontrovers, die Mehrheit der Exegelen und der Volksglaube allgemein gehen davon
aus, dass nicht Isaak, sondern Ismael geopfert werden sollte. Dieser „zum Opfer Ausersehe-
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in Mekka angesiedelt wird - war,-*' dass aber auch der Prophet Muhammad

es selbst beispielgebend wieder-inszeniert hat-^ und sich daher bei der Kom-

memoration auch seine Person mit dem Opferakt verbindet. Im Verständnis
der nachkoranischen islamischen Tradition vollzieht der Opfernde also die

Handlung Abrahams, aber auch Muhammads nach.

In dieser doppelt besetzten Erinnerungsfigur hat die amerikanische Anthro

pologin M. E. CoMBS-ScHiLLiNG-^ einen - bis heute immer wieder re-insze-

nierten - Abraham-Mythos erkeimen wollen. In der Tat ist Abraham nicht nur

durch den Koran als der ultimative Beispielgeber für den islamischen Mono

theismus und als Stifter eines seiner zentralen Riten ausgewiesen, sondern ist

auch die einzige biblische Figur, die im rituellen Gebet - wiederum als Bei
spiel für den Propheten - genannt wird. Dennoch bleibt einzig Muhammad

im Fokus der islamischen Orientiemng, auch wenn - oder gerade weil - nicht

er, sondem Abraham auf volkstümlichen Bildern visuell vielfach präsent ist,
während Darstellungen Muhammads in der volkstümlichen Kunst tabuisiert

sind.

Dagegen ist dem von Abraham gestifteten Opferakt ein hoher Symbolwert
nicht zu bestreiten. Bekanntlich steht das Opfer nicht exklusiv im Kontext der

Pilgerfahrt, sondem obliegt religionsrechtlich auch dem zu Hause gebliebenen
Hausvater, der am 'Id al-adha angehalten ist, selbst ein Tier für seine Familie

rituell zu schlachten; das Opfer ist somit Teil der religiösen Selbstdarstellung
des männlichen Muslim. Anthropologen heben daher bei ihrer Analyse des

Opferzeremoniells im Islam auf die stark gender-spezifische Struktur des Ri
tus ab. Die männliche Produktion von Sinn durch seinen Akt des Blutopfers
konkurriert mit der weiblichen - ebenfalls Blut involvierenden - Reprodukti
onskraft. CoMBS-ScHiLLiNG fasst ihre im Marokko der 80er Jahre gemachten

Beobachtungen zum männlichen Opferakt wie folgt zusammen:

ne", al-clhabih, wird im Koran (Q 37:83-113), wo die Geschichte von der Darbringung des
Sohnes erzählt wird, als bereitwilliges Opfer dargestellt, der sich - in Übereinstimmung mit
der midraschischen Exegese - auch selbst an den Vorbereitungen zum Zeremoniell beteiligt
(Q 37:102). Ein Sohnes- und ein Selbstopfer also werden traditionell am 'Id al-aclha in Er
innerung gerufen.

S. Abb. 5: „Volkstümliche Darstellung von Abrahams Opfer aus Oberägypten", die
zu Ehren eines heimkehrenden Pilgers an der Wand seines Hauses angebracht wurde (aus:
A. Farker/A. Neal: Hajj Paintings (1995), S. 76).
Muhammad unternahm im Jahr vor seinem Tode seine „Abschiedswallfahrt", bei der die

einzelnen Riten durch sein Vorbild institutionalisiert wurden.

-''S. zum Beispiel die //q/y-Sinngebung bei Al-Hakim Al-Tirmidhi: Kitab al-Hajj (o. J.);
A. Schari'ati: Hadsch (1987).
M. E. Corrbs-Schil 1 ing: Sacred Performances.
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„Das Opfertier ist natürlich männlich - was wichtig ist für die dem Mythos inhä
rente Annahme, dass alles Gemeinschaftliche, Kosmische, Transzendente männ

lich dominiert sei. Die Kultur konstruiert eine Opferbeziehung und -gehurt, wel
che die Einschränkungen einer Mann-Frau-Beziehung und der weiblichen Geburt
überwindet und das Ganze zu einem rein männlichen Ereignis macht - auch wenn

ein Tier an die Stelle tritt. Das Opfertier ist nicht nur männlich von Geburt; es ist
männlich an sich."-^ {Übers. Red.)

Abb. 6; Rinderopfer am Prophrtengsburtstag im Atlas-Gebirge

So betrachtet legt der 'Id ̂ /-^/cZ/ja-Ritus des Opfers für sie eine Assoziation
zu dem im Hochzeitszeremoniell implizierten Opferritus nahe, jedesmal
geht es um die rituelle Viktimisierung durch einen männlichen Akteur:

„Die Ähnliclikeiten zwischen der Opferbeziehung des Mannes mit dem Göttlichen
und seine ritualisierte Beziehung mit der Frau tritt besonders auffällig bei den
Hochzeitsfeierlichkeiten in Marokko hervor. Das Vergießen des Blutes der Braut
bei dieser Feier bestätigt die Dominanz des Mannes im Hinblick auf dig biologi
sche Geburt, während das Versprengen des Blutes des Opfertieres beim Opferakt
die männliche Dominanz bei der transzendenten Geburt versinnbildlicht. Sie glei
chen sich in allen Einzelheiten."-^

Dies., ebd., S. 239: "The ram is of coiirse male - important lo Ihe building of the myth's
implicit assiimption of male dominance of communal, cosmic, and traiiscendent things. The
culture constructs a sacrificiai intercourse and birth that overcomes the limitations of male-fe-
male intercourse and female birth and makes it an all-male event - even in terms of the animal
substitute. The ram is not simply male; he is quintessentially male." S. Abb. 6: „Covv sacrifice
performed on the Prophet's Birthday in the HighAtlas Mountains" (ebd., S. 187).
" M. E. CoMBS-ScHiLLiNo: Sacred Performances, S. 242: "The similarities between the male's
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„Das Verblüffende an dieser kulturellen Sehöpfüng immerwährender Hoffnung
- einer kosmischen Form von Beziehung, die über jener von Mann und Frau liegt,
einer Geburt über der weibliehen Geburt - ist, dass sie durch und durch männlich

ist."^" {Übers. Red.)

Diese Interpretation besticht aufgrund der strukturellen Ähnlichkeiten: Der
Zeugungsakt wird beim Tieropfer abgebildet durch die mit einem spitzen

Gegenstand bewirkte Öffnung der Kehle des Opfertiers; in beiden Fällen
ist die Sichtbarkeit des Blutes des Opfers von substantieller Bedeutung.

Denn die traditionelle islamische Hochzeit^' zumindest im Mittelmeerraum

sieht vor, dass das beim ersten Geschlechtsakt ausfließende Blut zum Beweis

der tatsächlichen Entjungferung der Braut in der Hochzeitsnaeht öffentlich
vorgestellt wird. Erst der so bewiesene Vollzug der Hochzeit ist Anlass zu

den Freudentrillem, mit denen die älteren Frauen die faktisch erfolgte Ver

bindung bekannt geben. Diese vom männlichen Partner bewirkte ostentati

ve „Viktimisierung'' der Frau ist Teil seines rite de passage, den er mit der

Hochzeit durchläuft. Unleugbar bestätigt dieser strukturelle Zusammenhang
zwischen den beiden rituell geforderten Akten männlichen Blutvergießens

die von Pierre Bourdieu'- aufgezeigte kosmisch-somatische Verankerung der
Antagonismen traditioneller mittelmeerischer Gesellschaften, die als

Machtvehikel gerade deswegen so effizient ist, weil sie sich dem nicht an

thropologisch geschulten Blick entzieht, sich als etwas Selbstverständliches,

Natürliches, darstellt. In der Gegenwart verblasst ihr Eindruck allerdings nach

und nach, weil zunehmend von der Möglichkeit Gebrauch gemacht wird,
sich beim Tieropferakt vertreten zu lassen, so dass vielen modernen Musli

men bereits der Anblick des vergossenen Blutes erspart bleibt. Vor allem aber
finden Hochzeiten in urbaner Umgebung längst ohne Zurschaustellung von
vergossenem Blut statt, wenn auch Jungfräulichkeit in weiten Kreisen noch
immer eine Ehevoraussetzung für die Braut ist. Natürlich wäre eine bewuss-

sacrificial intercourse with thc divine and bis ritualized intcrcoursc with thc woman is espe-
cially prominent in thc intcrcoursc that is a part of Moroccan first marriagc ccrcmonics. Thc
Spilling of thc bridc's blood at thc marriagc ccrcmonics vcrifics thc male's dominancc of
biological birth, whilc thc spilling of thc ram's blood in thc Grcat Sacrificc vcrifics thc male's
dominancc of transccndcnt birth. Thcy arc graphically similar."

Dies., ebd., S. 239: "What is striking about this cultural crcation of cvcrlasting hopc - of a
cosmic form of intcrcoursc supcrior to that of malcs and fcmalcs, of birth superior to that of-
fered by fcmalcs - is that it is cntircly masculinc." S. Abb. 7: "Thc hcad of houschold" (ebd.).

Diese Zeremonien sind uns erst aus relativ neuer Zeit bekannt. S. dazu M. M. Al-Bakr:
Hochzcitsfcicm in der Volkskultur (1995).

P. BouRDinu, Male Domination (2001), bezieht den Bereich des Blutes allerdings nicht in
seine Analyse ein.
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te Aneignung der anthropologischen

Deutung durch den männlichen Ak

teur selbst religionsrechtlich strikt

unzulässig, denn Riten sollen islami

schem Verständnis nach bildlos und

mythenfrei sein, rituelle Handlungen

stellen einzig Gehorsamsakte dar. In

traditionellen Gesellschaften wirken

sie aber durch ihre Verankemng in
einem genderspezifisch strukturierten

Weltbild im Unbewussten nur umso

stärker weiter.

b) Blut in der Shi'a

" ' mythos im Märtyrertod Husayns, ei-
Abb. 7: Schlachtung cinc.s Opfertieres durch den SohllCS deS vierten Kalifen Ali

und der Prophetentochter Fatima,

und damit eines Enkels Muhammads. Husayn fiel 680 im Kampf gegen eine
überlegene Truppe des Umayyadenkalifen Yazid, dessen Dynastie von der
„Partei Alis", der nachmaligen Shi'a, als illegitim abgelehnt wurde. Im An
gesicht seines sicheren Untergangs - so stellt es die shi'itische Tradition dar
- entließ Husayn seine Anliänger und ergab sich mit seiner Familie in den
Märtyrertod." Sein abgetrenntes Haupt - die Begebenheit ist nicht nur von
nackter, Blut involvierender, sondern auch von symbolischer Gewalt geprägt
- wurde an den Kalifenhof nach Damaskus verbracht. Schon wenige Jahre
später, 684, unternahmen Anhänger Husayns, die „ kufischen Büßer", al-taw-

wabun, ihren Todesmarsch zum feindlichen umayyadischen Lager, um sich

selbst, in bewusster Berufimg auf eine - im Koran extrem gewalttätig gedeu-

Abb, 7: Schlachtung cin^s Opfcrlieres durch den
Hausvater

" Der Märtyrerbegriff deckt im Islam vor allem den in einer militärischen Auseinandersetzung
fiir die Sache der Religion zu Tode gekommencnen Kämpfer. Husayn ist der Protomartyr der
Shi'a, wenn auch der Begriff Märtyrer, shahid. eine wörtliche Wiedergabe des griechischen
niartys, „Zeuge", erst einige Jahrzehnte später zum offiziellen lermimis techniais wurde.
Er begegnet als solcher zuerst in der Kharijilendichtung aus dem Anfang des 8. Jahrhundeils,
s. dazuT, Khalidi: The Poetry of the Khawarij (2002), S. 109-122.
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tete - biblische Anordnung zum jüdischen Versöhnungstag, Yotn Kippiir, als

Sühneopfer darzubringen.^'* Sie wurden blutig niedergemacht.
Bald darauf bildete sich ein Bußritus heraus, der von den Shi'iten bis in

unsere Zeit geübt wird, und der sich - nachweisbar allerdings seit dem 17.
Jahrhundert-*^ - auch in Selbstgeißelungen und im Vergießen eigenen Blutes
manifestiert.-*'''

Bei den blutigen Geißleiprozessionen wird immer wieder der (Ehren-)Name

'Alis, „Haydar", ausgerufen. Man kann den Ritus als ein Gedächtnisritual für

ein historisches Ereignis verstehen, bei dem des unschuldig erlittenen Todes
einer Vorbildfigur gedacht wird bzw. einen Buß-Ritus, bei dem die Feiemden

in Prozessionen und Klagegesängen ihrem Schuldgefühl wegen der Husayn
gegenüber unterlassenen Hilfeleistung Ausdmck geben. In der Tat ist das
Trauern und Weinen um die auch in der Folge noch zahlreichen historischen

— oder zur Aufrechterhaltung der moralischen Überlegenheit imaginierten
- Märtyrertode der shi'itischen Imame charakteristisch für die Shi'a." Man

I m

m rrP

n

Abb, 8: Die Tragödie von Karbala', Szenenfolgc'

3'' S. dazu H. Halm: Der sliiitische Islam (1994), S. 29-33, zur Umdeutung des hier invclvier-
ten Koranverses Anm. 37.

P. J. Chelkovvski (Hg.); Ta'ziyeli (1979); F. Pannewick: Passion and Rebellion (2004),
S. 47-62.

S. die Abbildungen 9 u. 10 (aus: J. Toufic: 'Ashura' (2005)). Toufic, der auch einen Video
film über die '/l.T/rwro'-Rilen im libanesischen Nabaliyya gedreht hat, inlerprelierl sie als Medi-
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unterschätzt die mythische Dimension dieser Riten jedoch, wenn man einen
auffälligen in der bisherigen Forschung meines Erachtens aber noch nicht
hinreichend beachteten Zusammenhang außer Acht lässt: Der Trauertag für
Husayn fällt exakt auf den zur Zeit Muhammads aus dem Judentum in den
Islam aufgenommenen Fasttag

^-1

Abb. 9: Flagcllantcnprozcssion im südlibanesischen Nabaliyya

Das der islamischen Tradition zufolge in Medina für einige Jahre eingehaltene
' Ashura'-Fasten war bald zugunsten der neuen islamischen Fasten-Institution

Ramadan^" als Religionspflicht außer Kraft gesetzt worden, blieb aber als frei

williger Fasttag im Islam bestehen. Wie die Bezeichnung 'Ashura\ „Zehnt

tag", erkennen lässt, handelt es sich um den auf den 10. Tag des ersten Monats

(zu Herbstanfang) fallenden höchsten Bußtag im Judentum, den Yom Kippur,
den die islamische Urgemeinde zunächst übernommen hatte. Die kalen-

um der Erneuerung der Erinnerung; mit Bezug auf F. Nietzsche hält er fest; "If sontelhing is
to stay in memory il must be bunied in: only that which never ceases lo hurt slays in the memo-
ry" - Ihis is a main clause of the oldest psychology on earth. One might even say that wherever
on earlb solemnity, seriousness, mystery, and gloomy colouring still distinguish the life of man
and a people, something of the teiror that fonnerly attended all promises, pledges and vows
on earth is still effective Man could never do without blood, torture, and sacrifices when
he feit the need to create a memory for himself; the most dreadful sacrifices and pledges, the
most repulsive mutilations, the crtielest riles of all the religious ctilts - all this has its origin in
the instinct that realized that pain is the most powerful aid to mnemonics" (ebd., S. lOf).
" H. Halm: Die Schia (1988); ders.: Der shiitische Islam.

Coffee house painting. Anfang des 20. Jahrhunderts, H. Seyf (1990), S. 109.
" Zur Genese des Ramadan aus dem jüdischen Fasttag Yom Kippim. A. Neuwirth- Ramadan
(2004).
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darische Festsetzung des Bußtages auf diesen Termin geht auf die babyloni

sche Exilszeit zurück und verknüpft sich mit Lokaltraditionen: In den Riten

des alten Orients ist die Herbstwende durch besondere Blut involvierende

Praktiken ausgezeichnet. Sie markiert die Zeit, zu der der mesopotamische

Gott Tammiiz - der dem syrischen Adoriis entspricht - gewaltsam stirbt und

durch sein auf die Erde fließendes Blut die Vegetation von neuem erweckt.

Sein Neuerscheinen soll durch Prozessionen und das Ausmfen seines Na

mens „herbeigezwungen" werden.**" Die Affinität des Bußtages Yom Kippiir,

der eine zehntägige Bußperiode beschließt, zu diesem altorientalischen Kon

text spiegelt sich in den rituellen Gemeinsamkeiten zwischen dem Tam-

muz/Adonis-Kult und den shi'itischen - ebenfalls zehn Tage dauernden

- 'y45/7z/ra'-Buß-Riten. Auch wenn uns die blutigen Selbstgeißelungen bei

den 'Ashura'-Prozessionen erst spät überliefert sind, scheint es doch die

Wahrnehmung der wiederbelebenden Kraft des Blutes zu sein, die nicht nur

hinter der kalendarischen Klammer des Tammuz/Adonis-Todestages und des

- biblisch mit massiv blutigen Opfern ausgezeichneten - Bußtages Yom Kip-

pur steht, sondern die auch noch in den shi'itischen Buß-Riten mitschwingt.*"
Hinzu kommt die Gemeinsamkeit zwischen dem zum Yom Kippiir gehörenden

- sinnvoll leidenden - Sündenbock und dem gleichfalls sinnvoll und sinnstif

tend leidenden Husayn, den es nachzuahmen gilt.

Man darf bei diesen rituellen Bräuchen von einer longiie diiree im Braudel-

schen Sirme ausgehen. Die Datierung des Martyriums Husayns ist demnach

kein Zufall: Husayn tritt ein in die aus den Kulturen des Alten Orients ererbte

J. Frazer: The Golden Bough (1900-1914); K. J. Phillips: Dying Gods in Twentieth-Cen-
tury Fiction (1990).
•" Eine Nähe zwischen Yom Kippiir und den shi'itischen 'Ashura'-Riten hat auch
G. Hawting (The Tawwabun, 1995) erwogen. Auch H. Halm, Die Schia, S. 53f., gesteht die
Nähe der shi'itischen Riten zu mesopotamischen Trauerzeremonien zu, ohne allerdings die
konstante Komponente des Blut-Vergießens - im mosaischen, noch undatierten Yom Kippw-
Ritual, in den mesopotamischen Mythen vom gewaltsamen Tode des Tammuz und in den (wenn
auch erst später nachweisbaren) shi'itischen Geißlerprozessionen - in Betracht zu ziehen. Nicht
nur die datumsmäßige Gleichsetzung des 'Ashura mit dem jüdischen Sühnefest zu Herbst
beginn, auch die Berufung der Initiatoren des Ritus, der tawwabun, auf einen Yom-Kippur-
bezüglichen Koranvers (Q 2:54: „Ihr habt gegen euch selbst gefrevelt! So wendet euch nun
bußfertig eurem Schöpfer zu und bringt euch selber um!", s. zur hyperbolischen Deutung von
biblischem te'annu = „müht euch" als koranisches uqtulu = „tötet euch" G. Hawting, The
Tawwabun 1995, S. 90f.) deutet jedoch auf eine Anknüpfung an das jüdische Fest, das wieder
um zeitlich mit alten Herbstwende-Traditionen korreliert. Während von den blutigen Riten im
naclirabbinischen Judentum nur der Brauch des Schwingens der kapporet übrig geblieben ist
(s. M. Zobel: Das Jahr des Juden) haben wir im shi'itischen Kontext die Mimesis der Lamen-
tatio über einen blutigen Gottesmord vor uns.
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mythische Rolle des „sterbenden Gottes", der die Neiiwerdung der Welt

möglich macht.

4. Der moderne Mythos: al-sbalüd

a) Der traditionelle islamische Märtyrer

Es ist bemerkenswert, dass die Sünna ein vergleichbar mythisch besetztes

Bild des Märtyrers erst in der Moderne entwickelt hat und dass dieses Bild

keiner historischen Figur, sondern einem zeitgenössischen Typus gilt, dem

nationalistischen Helden, die sich aus dem religiösen Märtyrer, dem für den

Islam gefallenen Helden, entwickelt. Die Repräsentation dieser bereits im

Frühislam vielfach thematisierten Figur zeigt, ungeachtet der koranischen Re

striktion, die die Märtyrerehrung ins Jenseits verlegt, von Anfang an Ansätze

zur Mythenbildung. Denn trotz der religiösen Verdienstlichkeit des Märtyrer-

tums bleibt das Paradoxon des vorzeitigen Todes, der gegen die Evidenz der

schmerzlichen Erfahrung religiös positiv konnotiert wird, etwas Anstößiges,
das nach einer sinnstiftenden Deutung verlangt.

Der Islam tritt das Erbe einer prononciert lebensbejahenden paganen Vor
gänger-Kultur an. Der Heldentod des Kämpfers ist in vorislamischer Zeit
zwar Auslöser von Ruhm, er ist aber dennoch unerwünscht. Ja ein Sakri
leg, das von den Angehörigen seines Stammes nicht ohne sofortige Vergeltung
hingenommen werden darf. Der Sakrileg-Charakter des gewaltsamen Todes
war auch noch der frühesten islamischen Gemeinde bewusst: Als der Koran

in medinischer Zeit die Gläubigen zum Kampf aufruft, muss er Argumen
te finden, die den zunächst als Verlust empfundenen Tod (Q 2:216) in einen
Gewinn umdeuten:

„Meine nicht, dass die, die um Gottes willen getötet worden sind, tot sind. Nein
lebendig und bei ihrem Herrn versorgt." (Q 3:169f.)

Die Gefallenen werden unmittelbar in das Paradies eingehen und - so will
es die wenig spätere Tradition - dort anstelle des ihnen altersmäßig nicht ge
mäßen rite de passage des Todes den ihnen zustehenden rite de passage der
Hochzeit erleben. Sie werden - einigen Traditionen zufolge unmittelbar
nach ihrem Tod - mit einer Paradiesjungfrau vermählt. Berichte von

Kämpfern, die diese Begegnung mit einer Huri in Tagträumen oder nach Ver
wundungen bereits in ihrer Imagination vorweggenommen haben, sind uns
überliefert.''- Die Verbindung von eros und thanathos hatte bereits der Ko-

M. Jarrar: The Martyrdom of Pas.sionate Lovers (1999).



Blut und Mythos in der islamischen Kultur 337

ran hergestellt, der den - männlichen - Gläubigen generell ein Jenseits mit

Gelagen und erotischen Genüssen im Zusammensein mit paradiesischen

Jungfrauen prophezeite. Obwohl Märtyrer und Gefallener erst nachkoranisch

identifiziert werden, gilt die Vorbildfigur des Kriegsmärtyrers fortan als der

Bräutigam einer Huri. Er wird für seinen Tod mit einem eschatologischen Pri

vileg „entschädigt".

b) Der mystische Märtyrer

Wir können diese Entwicklung des Motivs „Tod als Hochzeit" im Kontext des

Märtyrertums^'^ nicht kontinuierlich vom Frühislam bis in die Gegenwart
verfolgen, wohl aber seine Spiritualisiemng in der islamischen Mystik wie

derentdecken. Der im Frtihislam gefeierte und in der Kreuzfahrerzeit wieder

in Erscheinung tretende Märtyrer überlebt die langen Perioden seiner Absenz

aus der Historie gewissennaßen in der Spiritualität. Nicht nur wird der Glau

benskrieg, yV/vac/, in der Mystik abgebildet, ja sogar durch die Qualifikation

kabir, „groß", als „großer Glaubenskrieg" über den realen, militärisch aus-

gefochtenen „kleinen Glaubenskrieg" gestellt; in der Mystik ist das, was im

alltäglichen Leben als harte Herausforderung gilt, die Bejahung des eigenen

Todes, die Norm: Der mystisch Liebende, 'ashiq, muss den Tod seines ego,
seinen Weltverlust, hinnehmen, ja ihn sogar willkommen heißen. Er muss sein
„Herzblut vergießen", um der Vereinigung mit dem göttlichen Du teilhaftig zu

werden. Dass absolute Liebe nur im Tod Erfüllung finden kann, war die Über
zeugung großer Liebender des islamischen Mittelalters. „Wer leidenschaftlich

liebt, keusch bleibt und stirbt, stirbt als Märtyrer", lautet ein dem Propheten

Muhammad nachträglich in den Mund gelegter Ausspruch, der die „Liebes

märtyrer", das heißt die Opfer ihrer bedingungslosen Liebe zu einem realen

oder auch zu einem transzendenten Geliebten, nachträglich religiös rechtferti-

Koranische Erwähnungen von Märtyrern, shuhada\ Q 4:69, 39:69, 57:19, beziehen sich
noch auf anonyme Märtyrer aus den monotheistischen Traditionen. Gedacht sein mag an
die nicht weit von Mekka zu Tode gekommenen christlichen Märtyrer von Najran (s. N. Nebes.
The Martyrs of Najran, 2009) oder auch an aus christlichen Liturgien geläufige Märtyrer der
östlichen Kirchen. - Die definitive Islamisierung des christlichen Märtyrerkonzepts datiert
in die Umayyadenzeit, als das Herrschaftszentrum in Damaskus lag und byzantinische
Traditionen massiv in den Horizont der neuen Gemeinde traten. Hier können Bilder und
Traditionen von byzantinischen Kriegsmärtyrem zur Privilegierung der gefallenen Kämpfer
vor anderen Märtyrertypen beigetragen haben; generell muss auch mit dem Bestreben der
Muslime gerechnet werden, den in der christlichen Umwelt so wichtigen Typus des Märtyrers
für den Islam mit koranischem Inhalt zu füllen.

E. Kohl her g: Shahid (1997).


